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				Für Bibiane.
Du hast so geduldig mitgefiebert.

Für Sophie Léonie.
Franziskus ist der Papst, mit dem Du aufwachsen wirst.

				Eine aufregende Zeit für die Kirche

				Ich erinnere mich, wie plötzlich alle Informationen auf einmal auf mich einprasselten: Habemus. Papam. Cardinalem. Bergoglio. Franciscu … Es ist Bergoglio, wer war nochmal Bergoglio? Und Franziskus? Kann das wirklich sein? Richtig, der Argentinier, der schon beim letzten Konklave so stark war. Franziskus. Unglaublich.

				Es ist eine Zeitenwende im Vatikan: Seit dem 13. März 2013 ist Jorge Mario Bergoglio der 266. Papst der Kirchengeschichte, ein Papst der Premieren: der erste Südamerikaner auf dem Stuhl Petri, der erste Jesuit, der erste mit Namen Franziskus. Franziskus ist ein Papst der starken Emotionen: Manchmal sind seine Zeichen ganz schlicht und bescheiden, dann wieder überschwänglich und unkonventionell. Franziskus ist ein Papst der schönen Gedanken über Mut, Barmherzigkeit und Aufbruch. Noch weiß niemand, was er als nächstes macht, morgen in Rom und übermorgen für die Kirche. Die Menschen sind fasziniert. Sie lieben Überraschungen.

				Dieses Buch erzählt die Geschichte von Papst Franziskus: wie er gewählt wurde, wo er herkommt, was ihn geprägt hat. Was ihm am Glauben wichtig ist und warum er „Kardinal der Armen“ genannt wird. Was es bedeutet, dass er Franziskus heißt und warum die Jesuiten noch nie Papst waren. Dieses Buch erinnert an die bewegenden letzten Tage im Amt von Benedikt XVI. und die aufregenden ersten von Papst Franziskus. Denn das ist es: eine aufregende Zeit für die katholische Kirche!

				André Lorenz
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				Das Ende des Konklaves ist sein Anfang: Papst Franziskus verlässt die Sixtinische Kapelle
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				Der neue Bischof von Rom zeigt sich erstmals der Welt: Papst Franziskus
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				Historischer Moment über einem Meer von Smartphones und Tablets
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				Ganz in Weiß: Im „Saal der Tränen“ wird der neue Papst eingekleidet 
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				Habemus papam: Studenten mit der Sonderausgabe des „Osservatore Romano“ 
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				Jubel in Argentinien: Katholiken in Buenos Aires feiern „ihren“ Papst

			

		

	
		
			
				

				„Betet für mich“

				• So wurde Kardinal Jorge Mario Bergoglio zum Papst gewählt

				• Der schlichte Auftritt von Papst Franziskus

				• Die überraschten Reaktionen in aller Welt

				Ja! Der Rauch ist weiß! 

				Schlagartig löst sich die Spannung bei den Zehntausenden Menschen unter ihren Regenschirmen auf dem Petersplatz. Wieder waren sie stundenlang im Bann eines jahrhundertealten Rituals und einer jahrhundertealten Institution – im Bann einer Kirche, die in diesen ersten Märztagen 2013 eindrucksvoll demonstriert, was „Entweltlichung“ bedeutet: 115 Kardinäle haben sich buchstäblich von der Welt in die Sixtinische Kapelle zurückgezogen, so lange, bis sie einen neuen Papst mit einer Zweidrittelmehrheit gewählt haben und ihre Entscheidung der Öffentlichkeit mit der Farbe des Rauchs aus dem Kamin auf dem Dach der Sixtina mitteilen. Nur wenige Ereignisse faszinieren die Menschen auf der Welt mehr als ein Konklave. 

				Den ganzen Nachmittag haben die Gläubigen auf dem Petersplatz zu diesem unscheinbaren Kamin hinaufgestarrt. Sie haben gesungen und gebetet, sind von einem Fuß auf den anderen getreten und haben die Perlen von Rosenkränzen durch die Finger laufen lassen. Viele von ihnen waren schon am Tag zuvor hier. Mit der Messe Pro Eligendo Romano Pontifice (Für den zu wählenden Papst) hatte am Vormittag im Petersdom das Konklave offiziell begonnen. Die Kardinäle hörten die Stelle aus dem Matthäus-Evangelium, auf die das Papstamt zurückgeht: Du bist Petrus, und auf diesen Felsen werde ich meine Kirche bauen. Kardinaldekan Angelo Sodano predigte über die Sendung der Liebe und Barmherzigkeit und beschrieb so das Profil des künftigen Papstes. Und er sprach über Einheit und Brüderlichkeit, was als Zusammenfassung der Kardinalsversammlungen des Vorkonklaves zu verstehen war. Den Eminenzen war vor der bedeutsamen Wahl eines neuen Papstes durchaus klar, dass Intrigen und Lagerbildungen zur aktuellen Krise der Kurie geführt haben. Ohne den respektierten Kardinaldekan Sodano zogen die 115 wahlberechtigten Kardinäle schließlich in die Sixtina ein. Mit seinen 85 Jahren war er zu alt für die Teilnahme am Konklave.

				Zweimal zog seitdem schwarzer Rauch über das Dach der Sixtinischen Kapelle – das Zeichen, dass noch kein neues Oberhaupt der Katholiken gefunden wurde. Einmal gleich abends am Eröffnungstag, dann wieder an diesem Mittag. Die Gläubigen warten, die Journalisten auch. Über 5000 sind für das Konklave nach Rom gekommen. In der schnelllebigen Nachrichtenwelt werden sie rasch ungeduldig und erforschen noch das kleinste Detail rund um dieses seltsam archaische und darum faszinierende Wahlritual, und sie tun das meistens beim sehr gelassenen Pressesprecher des Vatikans, dem Jesuitenpater Federico Lombardi. So bringen sie in Erfahrung, dass der schwarze und der weiße Rauch längst nicht mehr unter der Beigabe von nassem oder trockenem Stroh entsteht. Ein chemischer Cocktail aus dem Brandbeschleuniger Kaliumperchlorat, aus Schwefel und Anthracen sorgt für schwarzen Rauch. Geben die Kardinäle zum Kaliumperchlorat Milchzucker und ein spezielles Harz von Nadelbäumen, entsteht weißer Rauch. Anders als noch beim letzten Konklave klappt das dieses Mal hervorragend. Deutlich weiß quillt er plötzlich in den Abendhimmel. Es ist 19.06 Uhr an diesem Mittwochabend, dem 13. März 2013, ein Datum, das sich so markant abkürzen lässt: 13.3.13.

				Ja! Der Rauch ist weiß! Habemus papam! Jubel erfüllt den Petersplatz. Rasant verbreitet sich die Nachricht urbi et orbi, und immer mehr Menschen drängen über die Tiberbrücken und die Via della Conciliazione ins Zentrum der Christenheit. Ein Mann breitet die Arme aus, in der rechten Hand seinen aufgespannten Regenschirm, und er ruft laut: „Halleluja!“ Die Glocken des Petersdomes beginnen zu läuten, und wer sich bislang noch nicht so sicher war, weil die Schwaden des Rauches zwischendurch auch mal dunkelgrau aus dem Kamin wehen, weiß nun: Es gibt einen neuen Papst! Reibungslos läuft das Weltereignis auf seinen Höhepunkt zu. Diesmal hat es nicht zwanzig Minuten gedauert wie beim letzten Konklave vor acht Jahren, bis die Glocken geläutet haben. Die Menschen damals waren sehr lange Minuten unsicher, weil auch der Rauch nicht eindeutig war. 

				Auf dem Petersplatz beginnen die Menschen zu rätseln und zu analysieren. Wer ist jetzt der 265. Nachfolger Petri? Fest steht: Es war ein kurzes Konklave, eines der kürzesten der Geschichte. Etwas mehr als 26 Stunden hat es gedauert, in ähnlicher Zeit wurde im April 2005 Benedikt XVI. gewählt. Er war damals klarer Favorit. Diesmal brauchte es einen Wahlgang mehr, den fünften. Was bedeutet das? Hat sich auch diesmal einer der hervorstechenden Papabile durchgesetzt? Die Italiener fiebern dem Mailänder Kardinal Angelo Scola entgegen. Die Erzbischöfe der größten Diözese der Welt sind schon immer Papst-Kandidaten gewesen, und man traut dem 71-Jährigen zu, die Kurie zu reformieren. Oder wird es erstmals ein Südamerikaner? Dann liefe es auf den Brasilianer Odilo Scherer hinaus, den Erzbischof von São Paulo, der in den letzten Tagen des Vorkonklaves zum klaren Mitfavoriten bei den Vatikan-Journalisten, den Vaticanisti, aufgestiegen ist und eher dem Lager der Bewahrer zugerechnet wird. Um diese beiden herum wurden nach dem Rücktritt von Benedikt XVI. eine Reihe weiterer Kardinäle der Weltkirche für papabile erklärt, porträtiert und durchleuchtet – aus den USA, aus Kanada, Afrika, den Philippinen. 

				Ein schnelles Konklave. Scola oder Scherer. Oder ein ganz anderer. Die ersten rufen: „Viva il Papa!“

				Eine Stunde nach dem weißen Rauch zeigt sich der Papst noch immer nicht. Nichts rührt sich hinter der Benediktionsloggia in der Mittelfront des Petersdomes, die mit einem samtroten Vorhang verhüllt ist. Die Fenster links und rechts des Balkons sind dunkel. Das Programm ist aber auch straff zwischen der Wahl eines Papstes und seinem ersten Auftritt. Zuerst wird ihn Kardinal Giovanni Battista Re, der Wahlleiter, gefragt haben, ob er die Wahl annehme („Acceptasne electionem de te canonice factam in Summum Pontificem?“) und welchen Namen er sich als Papst geben möchte („Quo nomine vis vocari?“). Anschließend wird der neue Pontifex in einen Raum neben der Sixtinischen Kapelle, wo weiße Soutanen des Papst-Schneiders Gammarelli in drei Größen und mehrere Paar roter Schuhe bereitstehen, geführt. Man nennt diesen Raum den „Saal der Tränen“, weil der Legende nach hier schon mancher gerade erst gekürte Papst von seinen Gefühlen übermannt worden sein soll. Nachdem er sich umgezogen hat, ist er in die Sixtina zurückgekehrt, um den Treueschwur seiner Kardinäle entgegenzunehmen. Anschließend, und das hat erst Papst Benedikt XVI. verfügt, solle das neue Oberhaupt der katholischen Kirche Zeit für ein stilles Gebet in der Cappella Paolina haben – ein paar Minuten nur, um sich zu sammeln und sich der übermenschlichen Verantwortung, die nun auf ihm lastet, zum ersten Mal bewusst zu werden.

				Auf dem Platz drängen sich inzwischen geschätzte 200.000 Menschen. In Deutschland sehen auf den wichtigsten TV-Kanälen 22,6 Millionen zu. Das sind so viele wie bei einem Fußball-Weltmeisterschaftsspiel der Deutschen und nur knapp weniger, als es Katholiken in Deutschland gibt. Um 20.15 Uhr schaltet RTL zu seinem Prime-Time-Film. Wenige Minuten später bewegt sich der Vorhang. Heraus tritt der Kardinalprotodiakon, der Franzose Jean-Louis Tauran. Dem dienstältesten der Kardinaldiakone kommt traditionell die Aufgabe zu, den neuen Papst der Welt zu verkünden. Tauran ist schwer gezeichnet von seiner Parkinson-Krankheit, schnell spricht er auf Latein die legendäre Formel: „Annuntio vobis gaudium magnum – habemus papam!“ Ich verkünde euch eine große Freude – wir haben einen Papst … Ein jubelnder Aufschrei erfüllt den römischen Nachthimmel. „Eminentissimum ac Reverendissimum Dominum, Dominum Georgium Marium Sanctae Romanae Ecclesiae Cardinalem Bergoglio qui sibi nomen imposuit Franciscu.“ Ein weiterer Aufschrei, dann kurze verwirrte Stille. Der argentinische Kardinal Jorge Mario Bergoglio ist der neue Papst. Er nennt sich Franziskus. Die vielen Tausenden Italiener zwischen den Kolonnaden sind kurz enttäuscht, zum dritten Mal hintereinander ist es keiner der Ihren geworden. Dann rufen die ersten: „Francesco! Francesco!“ Einige schwenken argentinische Fahnen.

				Die Wahl von Kardinal Jorge Mario Bergoglio, des Erzbischofs von Buenos Aires, ist eine Sensation im Vatikan. Eine Zeitenwende für die katholische Kirche. Und sie ist eine Wahl der ersten Male: Zum ersten Mal besteigt ein Südamerikaner den Stuhl Petri. Zudem ist er der erste Pontifex seit dem Syrer Gregor III. im Jahr 731, der nicht aus Europa stammt. Bergoglio ist der erste Jesuit, der Papst wird, und der erste, der sich den Namen des beliebten italienischen Nationalheiligen Franziskus gibt. Der erste Südamerikaner, der erste Jesuit, der erste Franziskus – ein Hauch von Veränderung, von Aufbruch, von Hoffnung verbreitet sich rasend über den Platz und in die katholische Kirche hinein. Und ungläubiges Staunen. Denn nahezu niemand hatte den 76-jährigen Argentinier auf der Rechnung, ganz anders als noch beim letzten Konklave. Da galt er als großer Gegenkandidat von Joseph Ratzinger, und später erfuhr man, dass Bergoglio bereits 40 Wählerstimmen auf sich vereinigt hatte, bevor er sich zurückzog und den Weg für den deutschen Kardinal frei machte.

				Um 20.22 Uhr ist es so weit: Papst Franziskus zeigt sich erstmals der Welt, die Menge jubelt begeistert. Ein wenig schüchtern tritt er nach vorne an die Brüstung der Benediktionsloggia, so als könne er auch noch nicht so recht realisieren, was sich da in den letzten Stunden ereignet hat. Der deutsche Kurienbischof Josef Clemens kommentiert diesen Moment so: „Es ist natürlich für jemanden schon ein großer Sprung bis auf den Mittelbalkon der Peterskirche, und da muss er auch innerlich viele Schritte gehen, um den auch anzunehmen.“ Die schlichte Erscheinung des argentinischen Papstes fällt als erstes auf: Er ist in die weiße päpstliche Soutane gekleidet, aber er hat auf die Mozzetta verzichtet, den roten, pelzbesetzten Schulterumhang. Um den Hals hat er das Kreuz, das er auch als Erzbischof von Buenos Aires getragen hat. Mit dem rechten Arm winkt er scheu den Gläubigen zu. Dann wird es plötzlich ganz still auf dem Petersplatz, und auch der neue Pontifex steht lächelnd und ganz ruhig da und bewegt sich nicht, und man weiß nicht so richtig, was jetzt passieren wird. Aber dann hebt ganz leise die Kurienkapelle unter der Loggia mit der vatikanischen Hymne an. In die freudigen Klänge hinein blitzen Tausende Fotoapparate und werden unzählige Smartphones in die Höhe gehalten. Das gab es bei der Vorstellung von Papst Benedikt XVI. vor acht Jahren noch nicht.

				Dann spricht Papst Franziskus seine ersten Worte: „Brüder und Schwestern! Guten Abend!“ Er lächelt mit offenem, herzlichen Blick und fährt dann schmunzelnd fort: „Ihr wisst, dass das Konklave entschieden hat, Rom einen neuen Bischof zu geben. Und es scheint, dass meine Brüder, die Kardinäle, bis ans Ende der Welt gegangen sind, um ihn zu holen!“ Und dann strahlt Papst Franziskus zum ersten Mal in die begeisterte Menge. Aber es ist nicht nur sein Lachen, mit dem er die Herzen der Menschen auf Anhieb gewinnt. Er spricht in kurzen Worten von sich kein einziges Mal als Papst, sondern als „Bischof von Rom“, und ein wenig später wird er ausführen: „Nun beginnen wir also gemeinsam diesen Weg, der Bischof mit seinem Volk, einen Weg der Kirche von Rom, einen Weg der Liebe, der Brüderlichkeit, der Geschwisterlichkeit und des Vertrauens. Und ich wünsche uns, dass dieser Weg der Kirche, den wir heute beginnen, ein fruchtbarer Weg sein möge für die Evangelisierung dieser wunderschönen Stadt.“ Das gefällt den versammelten Italienern, das gefällt vermutlich auch Kardinal Sodano, weil ja gerade die Sendung der Liebe, Brüderlichkeit und die weitere Evangelisierung zur ausdrücklichen Jobbeschreibung für das neue Papstamt gehört hat, und die Betonung der Kirche von Rom passt zu dem gerade zum Pontifex erwählten ehemaligen Diözesanbischof, über den man schnell lernt, dass ihm die Unabhängigkeit der Ortskirche und die Kollegialität unter den Bischöfen immer wichtig gewesen ist und dass er klerikales hierarchisches Denken nicht mag.

				Franziskus beginnt sein Wirken als Papst mit einem Gebet für den emeritierten Benedikt XVI.: „Beten wir gemeinsam für ihn, damit der Herr ihn segne und Maria ihn beschützen möge“, sagt er in diesem für die katholische Kirche historischen und einmaligen Moment, in dem der Vorgänger des neuen Papstes dessen Auftritt kaum 30 Kilometer entfernt im Apostolischen Palast von Castel Gandolfo vermutlich gerade vor dem Fernseher verfolgt. Benedikt XVI. ist noch omnipräsent in dieser Zeit des Wandels. Scheinbar täglich scheint seine Bedeutung und die Ehrfurcht ihm gegenüber zu wachsen, weil er das Unmögliche tatsächlich getan hat, seinem Gewissen folgte und zurücktrat. Es wächst die Ehrfurcht, weil Benedikt XVI. seine von ihm vorangetriebene Verbindung von Glaube und Vernunft so konsequent persönlich umgesetzt hat – auch um den Weg frei zu machen für einen, der die nötigen Herausforderungen der Kirche energischer wird umsetzen können. Diese Aufgabe fällt nun Papst Franziskus zu, der gleich nach seiner Wahl mit dem emeritierten Pontifex telefonierte. Nun spricht Franziskus mit den Tausenden unten auf dem Platz das Vaterunser und dann das Ave Maria, und es sind tief bewegende Minuten, in denen die schlichte und die eindrückliche Kraft des Glaubens über den Vatikan hinaus spürbar wird. Papst Franziskus betet mit den Gläubigen – und er bittet um ihr Gebet, „dass der Herr mich segnen möge“. Dieses Gebet in völliger Stille und das Bild des neuen Pontifex, wie er sich vornüberbeugt, mit geschlossenen Augen und gefalteten Händen in dieser Stille versinkt, das wird bleiben von den ersten Momenten eines Pontifikats, von dem die Welt und die Kirche sich so viel verspricht. 

				Es sind die ersten Momente eines Pontifikats, das der Kirche Vertrauen zurückbringen soll und vielen Menschen in allen Teilen der Welt den Glauben. Dafür haben die Kardinäle also einen „vom Ende der Welt“ geholt, wo der Glaube noch stark ist, wo er sich pragmatisch an den Realitäten ausrichtet und auf Wesentliches konzentriert, zum Beispiel den Einsatz für die Armen und die Verlorenen in einer globalisierten Welt. Mit Jorge Mario Bergoglio entschieden sich die Geistlichen für einen Kardinal, der einerseits das Zentrum der Kirche neu justiert und den Horizont der Weltkirche erweitert, der – natürlich – konservativ in theologischen Fragen ist, aber mutig die Stimme gegen Ungerechtigkeiten und Missstände erhebt und dann auch handelt. Die Wahl fiel auf einen, der als Mitglied in zwei päpstlichen Kongregationen und der Kommission für Lateinamerika die Kurie gut kennt, aber dennoch genug Abstand und Unabhängigkeit hat, um längst fällige Reformen und die Herausforderungen für die Kirche anzugehen. 

				So entsteht das Bild eines Pontifex, der nahezu prädestiniert erscheint, um in aktuell schwierigen Zeiten der Kirche neuen Atem einzuhauchen. Und genauso sah das bereits vor der letzten Papstwahl 2005 die amerikanische Botschaft im Vatikan, deren Profil des damaligen Kardinals Bergoglio Wikileaks öffentlich machte. Das Fazit der Botschaft lautete: „Das könnte die Fähigkeit bedeuten, die Trennung zwischen der Kurie und den Ortskirchen zu überbrücken, die das Kardinalskollegium spaltet, und aus ihm einen guten Kompromisskandidaten machen.“ Acht Jahre später trafen die Autoren dieser Zeilen voll ins Schwarze. 

				Dennoch: Zu den großen Favoriten zählte Jorge Mario Bergoglio nicht, was auch an der Zurückhaltung eines Kardinals liegten könnte, der sich bei Versammlungen lieber in die letzte Reihe setzt als in die erste. Der Berliner Kardinal Rainer Maria Woelki bestätigt nach seinem ersten Konklave diesen Eindruck: „Ich kenne niemanden unter uns, auf dessen Liste Bergoglio ganz oben gestanden hätte.“ Ähnlich sieht es sein Mainzer Amtsbruder, Kardinal Karl Lehmann, der später verrät, dass sich die Aufmerksamkeit für den Argentinier während des Konklaves „spontan erneuert“ habe. Ein Grund dafür sei eine mitreißende Ansprache des Kardinals von Buenos Aires im Vorkonklave gewesen, in der er die Probleme der Kurie genau seziert habe und sich über die Rolle der Ortskirchen und über Brüderlichkeit leidenschaftlich ausließ. Und schließlich gab auch Kardinal Joachim Meisner Einblick in sein Seelenleben. „Ich habe mir das natürlich auch vorher anders vorgestellt“, gab der Erzbischof von Köln zu. Und er sagte weiter: „An den Kardinal Bergoglio habe ich nicht gedacht. Ich hätte mir einen anderen vorgestellt. Die Regie hat ein anderer geführt, nicht wir als Kardinäle.“ Und noch einmal Kardinal Woelki: „Der Name Bergoglio wurde nicht etwa diskutiert, sondern in einer für mich beeindruckenden Dynamik lief es auf einmal auf diesen Mann zu.“ Überrollt von der Dynamik wurde offensichtlich auch die italienische Bischofskonferenz, die am Abend einen peinlichen Lapsus einräumen musste. In einer Pressemitteilung verkündete sie um 20.24 Uhr ihre „große Freude und Dankbarkeit über die Wahl von Angelo Scola auf den Stuhl Petri“ und veröffentlichte ihre Freude kurzzeitig sogar auf ihrer Homepage.

				Natürlich ist aber auch das Alter des neuen Papstes ein Thema – und ein Signal, dass die Kardinäle kürzere Pontifikate bevorzugen. Ein altersbedingter Rückzug aus dem Petrusamt ist seit Benedikt XVI. zwar zur Option für alle seine Nachfolger geworden, er hat das Amt damit menschlicher gemacht, aber diese Möglichkeit führt natürlich nicht unmittelbar zu jüngeren Päpsten. Die Kardinäle mussten hier grundsätzlich entscheiden: Auf der einen Seite sehen sie die mögliche Dynamik und auch andere Einstellungen, die ein etwa 60-Jähriger ins Papstamt mitbringen könnte, aber sie scheuen sich nach dem über 26-jährigen Pontifikat von Johannes Paul II. davor, den Stuhl Petri möglicherweise wieder für so lange Zeit mit einem Papst zu besetzen. Mit 76 Jahren und 89 Tagen ist Franziskus der achtälteste Pontifex zum Zeitpunkt der Wahl in der Geschichte des Papsttums, er ist nur zwei Jahre jünger als Benedikt XVI. Ist Franziskus deswegen ein Übergangspapst? Das ist zu Beginn eines Pontifikats niemand.

				Und dieses Pontifikat hat Jorge Mario Bergoglio, Papst Franziskus, auf der Benediktionsloggia mit schlichtem Auftritt und starken Symbolen begonnen. Sein Verzicht auf die Mozzetta, sein erster Gedanke, der dem Vorgänger gilt, die Betonung des Petrusamtes als das des Bischofs von Rom und das gemeinsame Beten mit den Gläubigen – das alles sind starke Signale für eine Kirche, die sich in schwierigen Zeiten neu aufstellen muss. Dazu passt seine spektakuläre Namenswahl, die einerseits unterstreicht, dass der Argentinier sich in die Nachfolge von Franziskus von Assisi, des „Heiligen der Armen“, stellt. Das ist nur konsequent: Für seinen unermüdlichen Einsatz für die Armen haben sie Kardinal Bergoglio in der argentinischen Heimat geachtet und geliebt. Diese Politik dürfte er nun auch auf den Stuhl Petri tragen. Auf der anderen Seite aber viel aktueller und beinahe programmatisch ist der Auftrag Jesu an den asketischen Heiligen: „Bau meine Kirche wieder auf.“ Und natürlich wärmt ein Papst, der sich erstmals Franziskus nennt, auch die Seele seines italienischen Volkes. Von ihm verabschiedet sich Papst Franziskus an diesem ersten Abend mit den Worten: „Danke für diesen herzlichen Empfang, wir sehen uns bald wieder! Betet für mich! Gute Nacht und erholt euch gut!“

				Doch die Menschen wollen erstmal feiern, auf dem Petersplatz jubeln die Massen immer weiter, sie schwenken Fahnen und rufen „Francesco! Francesco!“ in die Nacht. Auch bei der Gesellschaft Jesu, dem Orden der Jesuiten, ist die Überraschung überall groß. Auch wenn sie den Päpsten eng verbunden sind, ein besonderes Gelübde auf den Pontifex ablegen und traditionell hohe Positionen in der Kurie ablegen: Noch nie war ein Jesuit Papst. Für den Stuhl Petri sind sie vielen immer zu unbequem, zu unabhängig, zu liberal gewesen. Und jetzt plötzlich Kardinal Bergoglio, der in den 70er-Jahren Provinzial der argentinischen Jesuiten war. Jesuiten gelten als hervorragende Manager mit besonderen Fähigkeiten im People Business und darin, die besten Menschen für bestimmte Positionen zu finden. Auf die ersten Personalentscheidungen des jesuitischen Papstes wartet die ganze Welt gespannt.

				Auch in Buenos Aires, der Heimat des neuen Papstes, sind die Menschen überrascht und völlig aus dem Häuschen, sie tanzen auf den Straßen und in der Kathedrale der argentinischen Hauptstadt. „Wir sind so stolz“, rufen viele mit Tränen in den Augen, und ein Mann sagt: „Jetzt ist er der Stellvertreter Christi, und ich habe ihn ein paar Mal in der U-Bahn getroffen!“ Auch die argentinische Staatspräsidentin Cristina Kirchner, an der Kardinal Bergoglio heftige Kritik wegen der Legalisierung gleichgeschlechtlicher Ehen geübt hat, gratulierte als eine der ersten: „Wir wünschen uns, dass Sie als Kirchenführer eine fruchtbare pastorale Aufgabe erfüllen werden, die eine so große Verantwortung im Streben um Gerechtigkeit, Gleichheit, Brüderlichkeit und den Frieden der Menschheit beinhaltet.“ Und Eduardo Garcia, Weihbischof von Buenos Aires, sieht die Gründe für die Wahl Bergoglios in „seiner Demut, seiner Nähe zu den Menschen, seiner tiefen Liebe und seiner Überzeugung, dass die Kirche aus dem gesamten Volk Gottes besteht und nicht nur seiner Hierarchie.“

				Papst Franziskus lässt nicht viel Zeit vergehen, um das unter Beweis zu stellen. Nach seinem ersten Auftritt verzichtet er auf die ihm zustehende Fahrt in der schwarzen Mercedes S-Klasse mit dem vatikanischen Kennzeichen SCV 1. Lieber fährt er im Minibus mit den Kardinälen ins Gästehaus Domus Sanctae Marthae zurück. Nach einem festlichen Abendessen verabschiedet er sich von jenen, die ihn gewählt haben, mit den Worten: „Gott vergebe euch, was ihr getan habt.“
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				Gut gelaunt: Franziskus am Eingang der Santa Maria Maggiore am Tag nach seiner Wahl
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				Schuldenfrei: Der Papst begleicht die Rechnung in der Pension, in der er logierte
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				Volksnah: Nach der Messe in Sant‘Anna sucht der Pontifex Kontakt zu den Gläubigen
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				Bescheiden: Die erste Dienstfahrt als Papst macht Franziskus im Bus der Kardinäle
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				Offen: Zum ersten Mal seit mehr als 30 Jahren fährt das Papamobil ohne Glaskuppel
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				Gebraucht: Der Fischerring stammt aus dem Besitz Papst Pauls VI. 
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				Verschlossen: Franziskus bricht das Siegel an der Tür zur päpstlichen Wohnung
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				Umjubelt: Mehrere Zehntausend Menschen sind zum ersten Angelus erschienen
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				Ergreifend: Bei seiner Amtseinführung segnet der Papst ein kleines Kind 

			

		

	
		
			
				

				„Seid Hüter der Gaben Gottes!“

				• Die erste Woche im Pontifikat von Papst Franziskus

				• Seine Nähe und Bescheidenheit begeistern die Welt

				• Die Kardinäle sind von sich selbst überrascht

				Guido Marini ist in diesen Tagen nicht zu beneiden. Er ist der Zeremonienmeister des Papstes. Was bei Benedikt XVI. kontrollierte Rituale voller Würde bedeutete, entwickelt sich für den 48-jährigen Genueser beim neuen Papst zu einer unberechenbaren Aufgabe voller Überraschungen. Als Zeremonienmeister ist Marini verantwortlich für die Gestaltung sämtlicher liturgischen Feiern des Papstes, und weil der Heilige Vater gerade neu ist, soll ihn Marini bei den ersten Schritten ins hohe Amt unterstützen. Aber von „verantwortlich sein“ und „unterstützen“ kann nicht so wirklich die Rede sein. Papst Franziskus hat seinen sehr eigenen Kopf. Einmal lehnt er das unauffällig gereichte Predigtmanuskript mit einer Handbewegung ab, um lieber frei zu sprechen, ein anderes Mal zupft ihn Marini erfolglos am Ärmel. Nein, Papst Franziskus will jetzt noch nicht damit aufhören, an der Kirche Sant‘Anna die Gemeindemitglieder persönlich zu verabschieden.

				Es ist die erste Woche im Pontifikat von Papst Franziskus, und ein neuer Stil von Nähe und Bescheidenheit, von Sympathie und Augenzwinkern weht über die Plätze und durch die heiligen Mauern des Vatikans. Die ganze Welt schaut fasziniert und amüsiert zu, wie der Papst vom „anderen Ende der Welt“ den Heiligen Stuhl im Sturm erobert, mit Konventionen bricht und den Bodyguards den Schweiß auf die Stirn treibt. Den Bodyguards und wahrscheinlich auch Guido Marini. Wie man hört, hatten die beiden nach dem Konklave keinen guten Start im „Saal der Tränen“. Der Papst hat nicht geweint. Aber er wollte auch die Mozzetta nicht, den roten Schulterumhang mit Pelzbesatz. Ganz schlicht in weißer Soutane, so wollte der Papst seinem Volk das erste Mal gegenübertreten. Offensichtlich ist Marini, geschult in sechs Jahren an der Seite des formvollendeten Benedikt XVI., aber keiner, der so schnell nachgibt. Und so soll es eine Weile hin- und hergegangen sein, ein paar Minuten, bis die Kardinäle in der Sixtinischen Kapelle angeblich bereits unruhig wurden. Wie die Sache ausging, weiß man. Papst Franziskus präsentierte sich der Welt, und die erste Kurienreform war ihm gleich gelungen. Die Mozzetta blieb im „Saal der Tränen“ hängen, gleich über den Kartons mit den berühmten roten Schuhen in verschiedenen Größen. 

				„Wir sehen uns bald wieder!“ So verheißungsvoll verabschiedete sich der neue Heilige Vater dann in seine erste Woche als Papst. Am nächsten Morgen wolle er bei der Muttergottes von Santa Maria Maggiore den Schutz für ganz Rom erbitten, und plötzlich wollten Millionen Menschen auf der ganzen Welt zu diesem Volk von Rom gehören. Frühmorgens war Franziskus dann mit kleiner Entourage unterwegs in die päpstliche Basilika, und wieder verzichtete er auf die große Staatskarosse mit dem Stern. Diesmal nahm er aber das Angebot an, in einen VW Phaeton einzusteigen. Auf dem Rückweg wurde die Welt dann Zeuge der nächsten Sensation, als Papst Franziskus an der Pension anhielt, wo einige Kardinäle bis zum Beginn des Konklaves logierten, um seine Rechnung zu bezahlen. So als dürfte man das Amt der Nachfolge Petri nicht mit Schulden beginnen.

				Die Eucharistie mit den Kardinälen, die Audienz für seine ehemaligen Amtsbrüder, die Begegnung mit den Medienvertretern, das erste Angelus – jeder dieser ersten Tage hielt plötzlich einen mit freudiger Spannung erwarteten Höhepunkt bereit, weil der erste Südamerikaner und Jesuit und Franziskus als Papst den Stuhl Petri so ganz anders besteigen würde, als das jeder seiner Vorgänger getan hat. Zur Messe mit den Kardinälen, die in der Sixtinischen Kapelle das Konklave beschloss, ließ der volksnahe Pontifex erstmal den Volksaltar wieder vor das Jüngste Gericht stellen. Benedikt XVI. zelebrierte vor acht Jahren an gleicher Stelle noch mit dem Rücken zu den Eminenzen auf Latein. Franziskus spricht Italienisch, und er tut es frei. Sieben Minuten lang wird man ergriffener Zeuge eines halben Jahrhunderts jesuitischer Gedankenschulung und wie der Papst die Lesungen und das Evangelium in einen motivierenden Dreiklang aus Gehen, Aufbauen und Bekennen übersetzt. Als wortkarg beschrieben ihn manche Medien in ersten Einschätzungen. Das Gegenteil ist richtig: Wortmächtig und klar ist das, was Franziskus den Kardinälen für die Heimreise ins Gepäck legt, und wohltuend ist für alle anderen, dass päpstliche Worte einen nicht überfordern.

				Es ist die Zeit der Analysen im Vatikan: Wie konnte Kardinal Jorge Mario Bergoglio Papst werden? Keiner hatte den Argentinier zum Favoritenkreis gezählt. Und plötzlich erscheint er als perfekter Papst für die Aufgaben, die der Kirche bevorstehen. Als sich die Kardinäle nach dem Konklave mit Journalisten treffen und vor den Kameras postieren, kann keiner seine Überraschung verbergen. 

				Am Samstag trifft der Papst die rund 6000 Journalisten, die sich zum Konklave akkreditiert haben, in der Audienzhalle, und er umgarnt sie aus der Entfernung, die die großzügige Nervi-Architektur nun mal so mit sich bringt. „Ihr habt viel gearbeitet, eh?“, scherzt er und strahlt mit seinen großen Augen. Und weil er genau weiß, dass vor ihm die sitzen, die seine ersten Auftritte in die Welt tragen und sein Bild in der Öffentlichkeit formen, lässt er bald wieder das Manuskript sinken und kommt ins Plaudern. Verpackt in nette Geschichten aus dem Konklave, die man sonst nur erfährt, wenn man sich mit einem vertrauten Kardinal in einem Ristorante in Trastevere trifft, erklärt er die Wahl seines Namens und liefert en passant einen Einzeiler als päpstliches Programm: „Wie möchte ich eine arme Kirche für die Armen!“ Das hat Schlagzeilen-Format. 

				Neben ihm sitzt Erzbischof Gänswein, der zurzeit zwei Aufgaben inne hat. Der Sekretär des emeritierten Papstes ist als Präfekt des Päpstlichen Hauses hier und schaut sehr ernst. Dann erlebt er mit, wie zum Abschluss um die 20 verlesene Journalisten den Papst begrüßen dürfen. Gut die Hälfte scheint Franziskus bereits zu kennen. Er drückt sie an sich, umarmt sie und deutet Küsschen links und rechts an. Anschließend bittet er nochmal um das Mikrofon, er soll die Medienmenschen noch segnen. Und in einem berührenden Moment päpstlichen Einfühlungsvermögens, steht er da, ganz in Weiß, und sagt auf Spanisch: „Ich habe gesagt, dass ich Ihnen von Herzen meinen Segen erteilen würde. Da aber viele von Ihnen nicht der katholischen Kirche angehören, andere nicht gläubig sind, erteile ich von Herzen diesen Segen in Stille jedem von Ihnen mit Respekt vor dem Gewissen jedes Einzelnen, aber im Wissen, dass jeder von Ihnen ein Kind Gottes ist. Gott segne Sie.“

				Der Sonntagmorgen beginnt mit einer – Überraschung, aber welcher Tag hätte das nicht? Papst Franziskus will die Frühmesse nicht privat feiern, er will hinausgehen zu den Menschen in die vatikanische Pfarrgemeinde Sant‘Anna. Und da predigt er nach dem Evangelium „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein“ über die Barmherzigkeit, und man erfährt, dass für ihn die Barmherzigkeit ein zentraler Glaubenskern ist, „die stärkste Botschaft des Herrn“. Nach der Messe stellt sich der Heilige Vater an das Hauptportal der kleinen Kirche, um die Gemeindemitglieder persönlich zu verabschieden. Bis ihn Zeremonienmeister Marini am Ärmel zupft. Noch aber kommen Menschen aus der Tür … Schließlich dreht sich der Papst um, erspäht aufjubelnde Menschen hinter der Absperrung und wendet sich nun ihnen zu. Es ist ein Traum für die Priester, Nonnen, Touristen und Römer. Es ist ein Alptraum für die Sicherheitskräfte. Wieder irgendjemand hatte ihn am Anfang als „scheu“ bezeichnet.

				Mehrere Zehntausend sind am Sonntagmittag auf den Petersplatz geströmt, sie legen den Kopf in den Nacken und schauen hinauf zu dem Fenster im obersten Stock des Apostolischen Palasts, dem dritten von rechts, zum Arbeitszimmer des Papstes, von wo aus er sein erstes Angelus beten wird. Noch ist Franziskus nicht eingezogen in die päpstliche Wohnung, aber das Siegel an der großen Pforte hatte er in den letzten Tagen schon gebrochen und das Appartemento so offiziell in Besitz genommen. Jetzt wird die Wohnung für ihn eingerichtet. Gut gelaunt begrüßt der Heilige Vater die Menschen: „Nach der ersten Begegnung am vergangenen Mittwoch kann ich Sie alle heute von Neuem grüßen! Ich bin glücklich, das am Sonntag zu tun, am Tag des Herrn. Das ist schön und wichtig für uns Christen: sich am Sonntag zu begegnen, zu grüßen, miteinander zu sprechen wie jetzt hier auf dem Platz. Einem Platz, der dank der Medien die Dimensionen der Welt hat.“ Papst Franziskus kommt kurz durcheinander mit seinem Manuskript, aber das macht nichts, er erzählt einfach die Geschichte von der weisen Oma, die beichten wollte. Am Ende, wenn sonst die Grüße in verschiedenen Sprachen folgen, macht es der Heilige Vater am Fenster ganz kurz, wünscht: „Auf Wiedersehen und einen guten Appetit!“ Sein Volk von Rom will nach Hause.

				Es ist Montag, die erste Audienz für einen Staatsgast steht auf dem Programm. Argentiniens Staatspräsidentin Cristina Fernández de Kirchner stattet ihrem Landsmann einen ersten Besuch am Tag vor der offiziellen Amtseinführung ab. Die beiden haben in der Heimat heftige Konflikte ausgetragen, dem Vernehmen nach war Señora Kirchner nicht glücklich, dass der „Kardinal der Armen“ auf den Stuhl Petri gehoben wurde. Es macht das katholische Volk Argentiniens stärker. Und so stehen die beiden nun im Vatikan nebeneinander, sie ganz schwarz, er ganz weiß, und sie überreicht dem Papst ein Mate-Set von daheim. Daran sollte es für den argentinischen Pontifex in Zukunft nicht mangeln, so etwas hatten ihm auch schon Journalisten zwei Tage zuvor geschenkt. 

				An diesem Tag wird auch das päpstliche Wappen bekannt. Es zeigt das Signet der Jesuiten mit dem Kürzel „IHS“, darunter einen Stern als Mariensymbol und eine Narde als Zeichen für Joseph, der die Kirche beschützt. Seinen Wahlspruch hat Papst Franziskus aus seinem bischöflichen Amt mitgebracht: „Aus Barmherzigkeit erwählt“.

				Der Dienstag bricht an und mit ihm der Frühling. Es ist der Tag der offiziellen Amtseinführung, Papst Franziskus wird das Pallium anlegen, eine lammwollene Ringstola, und den Fischerring als Symbol des Petrusamtes überstreifen. Es ist der 19. März, Josefstag. Vor Beginn der festlichen Messe lässt sich Franziskus mit dem Papamobil durch jeden Gang des Petersplatzes fahren, bis in die letzte Ecke, vorbei an rund 200.000 Gläubigen, und es ist das erste Mal seit dem Attentat auf Papst Johannes Paul II. im Jahr 1981, dass ein Papamobil ohne Glaskuppel unterwegs ist. Natürlich ist dem Heiligen Vater das Risiko bewusst, aber nichts soll ihn von den Menschen entfernen, nichts soll die Nähe unterbinden. Immer wieder segnet und herzt Franziskus Kinder. Einmal lässt er den weißen Mercedes-Geländewagen anhalten, damit er aussteigen kann. Er geht an die Absperrung zu einem schwerkranken Mann im Rollstuhl, segnet ihn, streicht ihm zärtlich über die Stirn, liebkost ihn fast und spricht mit seinen Begleitern. Man muss ihn bitten, wieder einzusteigen. Ein letztes Mal berührt er die Stirn des Kranken.

				Gegen halb zehn Uhr an diesem Morgen zieht dann die lange Prozession der Kardinäle zunächst in den Petersdom ein, bis zum Grab des Petrus, wo das Pallium und der Fischerring bereitliegen. Hier, in diesem Moment, verdichtet sich eine zweitausendjährige Geschichte des Papstamtes, schließt sich der Kreis zwischen Petrus, dem Fels der Kirche, und seinem 265. Nachfolger. Papst Franziskus versinkt in kurzem, stillem Gebet, bis ihn Guido Marini mit vorsichtigen Hinweisen ins Geschehen des Tages zurückholt. Die Prozession der Kardinäle macht sich wieder auf, angeführt diesmal von den Trägern der päpstlichen Insignien und beschlossen von Papst Franziskus, der in ein schlichtes weißes Messgewand gekleidet ist. Was für ein Unterschied zu Benedikt XVI. zu dessen Amtseinführung vor acht Jahren! Der emeritierte Papst trug damals einen leuchtend goldenen Muschelumhang. 140 Meter muss die Prozession zurücklegen, bevor sie überhaupt erst einmal wieder draußen angekommen ist. Zeremonienmeister Marini zischt einen kurialen Helfer herbei und flüstert ihm im Gehen etwas ins Ohr. Der Papst schaut auf die Uhr.

				Erstmals seit dem Schisma von 1054 ist wieder ein orthodoxer Patriarch von Konstantinopel nach Rom gekommen. Mit rund 130 Delegationen von Staatschefs und königlichen Herrschern, unter ihnen US-Vizepräsident Joe Biden und Bundeskanzlerin Angela Merkel, beobachtet Bartholomäus I., wie Kardinalprotodiakon Jean-Louis Tauran Papst Franziskus das Pallium umlegt und Kardinaldekan Angelo Sodano den Fischerring übergibt. Auch hier zeigt sich der Pontifex bescheiden: Der vergoldete Silberring stammt aus dem Besitz Papst Pauls VI.

				Und dann spricht Papst Franziskus zu den Massen über den heiligen Joseph, erinnert an seinen Vorgänger, der seinen Namenstag feiert, predigt eindringlich über das Leben und die Mission des Josef, und es wird klar, wie nah Papst Franziskus dem Heiligen steht: „An ihm sehen wir, liebe Freunde, wie man auf den Ruf Gottes antwortet: verfügbar und unverzüglich; aber wir sehen auch, welches die Mitte der christlichen Berufung ist: Christus! Hüten wir Christus in unserem Leben, um die anderen zu behüten, um die Schöpfung zu bewahren.“ Und weil sie sich so nahe stehen, fällt es dem Papst leicht, ein franziskanisches Programm zu entwerfen – nicht nur für sich und sein bevorstehendes Pontifikat, sondern als beständigen Auftrag an alle Menschen. „Die Berufung zum Hüten (…) besteht darin, die gesamte Schöpfung, die Schönheit der Schöpfung zu bewahren, wie uns im Buch Genesis gesagt wird und wie es uns der heilige Franziskus gezeigt hat: Sie besteht darin, Achtung zu haben vor jedem Geschöpf Gottes und vor der Umwelt, in der wir leben. Die Menschen zu hüten, sich um alle zu kümmern, um jeden Einzelnen, mit Liebe, besonders um die Kinder, die alten Menschen, um die, welche schwächer sind und oft in unserem Herzen an den Rand gedrängt werden. Sie besteht darin, in der Familie aufeinander zu achten: Die Eheleute behüten sich gegenseitig, als Eltern kümmern sie sich dann um die Kinder, und mit der Zeit werden auch die Kinder zu Hütern ihrer Eltern. Sie besteht darin, die Freundschaften in Aufrichtigkeit zu leben; sie sind ein Einander-Behüten in Vertrautheit, gegenseitiger Achtung und im Guten. Im Grunde ist alles der Obhut des Menschen anvertraut, und das ist eine Verantwortung, die alle betrifft. Seid Hüter der Gaben Gottes!“ 

				Daraus leitet er den Auftrag an „alle Verantwortungsträger“ zur Bewahrung der Schöpfung und des Menschen ab, und schließlich kommt er dann von Josef über Franziskus zu sich selbst und wie er seinen Dienst versteht. Wie Josef müsse der Papst „die Arme ausbreiten, um das ganze Volk Gottes zu hüten und mit Liebe und Zärtlichkeit die gesamte Menschheit anzunehmen, besonders die Ärmsten, die Schwächsten, die Geringsten, diejenigen, die Matthäus im Letzten Gericht über die Liebe beschreibt: die Hungernden, die Durstigen, die Fremden, die Nackten, die Kranken, die Gefangenen. Nur wer mit Liebe dient, weiß zu behüten!“

				Ergriffen hören die Tausenden von Pilger ihrem neuen Papst zu, immer wieder unterbrechen sie die Predigt mit Beifall. „Was für eine schöne Predigt zur Amtseinführung!“, twittert der Wiener Kardinal Christoph Schönborn direkt vom Petersplatz. So einfach, so konkret, so einfühlend hat Papst Franziskus den Bogen gespannt von Josef zu sich selber, vom Heiligen und seinem Vorgänger zu dem Weg, den Jorge Mario Bergoglio nun als Papst Franziskus beginnt. Und auf diesem Weg hat er alle, die ihm an diesem Tag zuhören, mitgenommen: die Staats- und Regierungschefs, aber auch jeden einzelnen Menschen. Denn es setzt sich an diesem Tag eine Mission fort, die universal ist und schon immer gültig war, die ein hoher Anspruch ist, aber auch ein Privileg: „Jesus mit Maria zu behüten, die gesamte Schöpfung zu behüten, jeden Menschen zu behüten, besonders den Ärmsten, uns selber zu behüten: das ist ein Dienst, den zu erfüllen der Bischof von Rom berufen ist, zu dem wir aber alle berufen sind, um den Stern der Hoffnung leuchten zu lassen: Hüten wir mit Liebe, was Gott uns geschenkt hat!“

				Und so geht eine ganz außergewöhnliche erste Woche im Pontifikat von Papst Franziskus zu Ende, die durchsetzt mit Überraschungen die Hoffnung und die Gewissheit hat wachsen lassen, dass eine Zeitenwende in der Kirche anbricht. Eine Woche, die der Kirche einen Hirten „vom Ende der Welt“ geschickt hat, der lächelt und die richtigen Worte für alle Menschen findet. Worte des Aufbruchs, der Intensität, der Barmherzigkeit, der Sorge um den Nächsten und die Schöpfung. Und einen Hirten, der handelt: bescheiden, schlicht und menschenfreundlich. Welch ein Kontrast zu seiner neuen Heimat! Welche Hoffnung!

				Papst Franziskus nennt sich Bischof von Rom.

				Und ist doch ein Papst für die ganze Welt.
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				Das letzte Foto von Benedikt XVI. als Papst: Er verlässt den Balkon in Castel Gandolfo
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				Kardinal Bergoglio verabschiedet sich von Papst Benedikt XVI. 
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				Am 11. Februar 2013 kündigt der deutsche Papst seinen Rücktritt an
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				Traurige Kardinäle während der letzten Generalaudienz von Benedikt XVI.
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				Ein Hubschrauber bringt Papst Benedikt nach Castel Gandolfo 
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				Ergriffen verfolgt eine Nonne die letzten öffentlichen Minuten Benedikts XVI. 

			

		

	
		
			
				

				„Im Gebet bleiben wir einander nahe“

				• Erschütterung im Vatikan: Ein Papst tritt zurück

				• Die letzten Tage im Pontifikat Benedikts XVI.

				• Seine letzten Gedanken und Worte als Heiliger Vater

				Christa Ebe versucht gar nicht erst, die Tränen zurückzuhalten. Es ist 17.05 Uhr an diesem 28. Februar 2013, und über dem Petersplatz in Rom läuten die Glocken. Christa Ebe tupft die Tränen mit einem Banner weg, auf dem blau auf weiß steht: „Bayern grüßt Benedikt XVI.“ Dieses Banner reckt Ebe jetzt in die Höhe. Starr blickt sie nach vorne auf den riesigen Bildschirm an den Kolonnaden des Petersplatzes, blickt auf einen kleinen Mann in Weiß, Papst Benedikt XVI. Sie sieht, wie er in einem Hubschrauber verschwindet, wie sich die Türe schließt und wie der Helikopter abhebt. Es ist 17.07 Uhr und der Moment, in dem Benedikt XVI., der Papst aus Deutschland, den Vatikan verlässt. Er wird zurückkehren. Aber nicht mehr auf den Stuhl Petri.

				Kardinäle und Erzbischöfe in den vatikanischen Büros, Pilger und Journalisten auf dem Petersplatz, Katholiken und Nicht-Katholiken an den Fernsehgeräten in aller Welt – sie alle eint an diesem Tag das gleiche Gefühl: Zeuge eines historischen Ereignisses zu sein. Ein Papst nimmt Abschied. Er hinterlässt weinende und schweigende Menschen. Und bei manchen auch ein Gefühl der Leere: „Ich fühle mich ein bisschen allein“, gesteht Christa Ebe mit belegter Stimme. „Benedikt XVI. war unser Papst. Er war geradlinig, und wir haben uns auf ihn verlassen können. Jetzt fühle ich mich ein wenig verloren.“   

				Etwa 24 Stunden zuvor, Mittwoch, der 27. Februar. Es ist der letzte Tag, an dem Benedikt noch einmal als oberster Hirte vor seine Kirche tritt. Gläubige aus aller Welt sind gekommen, zahlreich wie nie um diese Zeit, Ende Februar. Besonders aus Bayern sind die Pilger nach Rom geströmt. Allein das Bayerische Pilgerbüro brachte mehr als 400 Landsleute in die italienische Hauptstadt. Die Flüge von München waren ausgebucht. In einer der Maschinen saß der Münchner Erzbischof Reinhard Marx. Der Kardinal hielt eine Ansprache im Flugzeug, dankte Benedikt für seinen Einsatz und sprach dabei von „unserem“ Papst. 

				Als die Pilger aus dem Freistaat sich allerdings dem Petersplatz nähern, wird klar: Zum Abschied des Bayern Benedikt XVI. ist die ganze Welt gekommen. Schon vor sechs Uhr morgens drängen sich Menschen mit bunten Fahnen vor den Kolonnaden. Flaggen aus Spanien und der Slowakei, aus den USA und aus Mexiko, eine sogar aus Trinidad und Tobago. Sie alle müssen warten, erst um halb acht Uhr wird der Petersplatz geöffnet. Die Pilger drängen sich eng zusammen. Man erinnert sich an einen Leitspruch Benedikts XVI.: „Wer glaubt, ist nie allein.“ 

				Inzwischen ist es hell geworden, immer mehr Menschen strömen auf den Petersplatz. Glücklich sind jene, die Tickets bereits früh geordert hatten, ohne zu ahnen, dass sie an einem historischen Ereignis teilnehmen würden. Renate Lex hatte eine Woche zuvor Hotel und Flug gebucht: „Mein Mann wollte unbedingt noch einmal den Papst sehen.“ Ihr Mann heißt Johann Lex, er trägt grüne Stutzen, eine helle Lederhose, einen Trachtenjanker und einen grünen Federhut. Lex ist das, was man in Bayern ein „g’standenes Mannsbild“ nennt, und er sagt über den Heiligen Vater: „Ich kann das schwer beschreiben. Aber irgendwie habe ich mich von ihm angenommen gefühlt, obwohl er so weit weg war. Dafür sind wir ihm dankbar.“ Seine Frau Renate hat diese Dankbarkeit in Worte gestickt. Auf blauem Hintergrund ist zu lesen: „Pfiad di Benedikt“, der persönliche Abschiedsgruß aus der Heimat. Ein Abschied, der so unvermittelt kam und doch schon lange vorbereitet war.

				Benedikts Stimme zittert nicht. Ohne Betonung, mit seiner leisen und brüchigen Stimme, spricht er die lateinischen Worte aus, die am 11. Februar 2013 die katholische Welt erschüttern: „Im Bewusstsein des Ernstes dieses Aktes erkläre ich daher mit voller Freiheit, auf das Amt des Bischofs von Rom, des Nachfolgers Petri, das mir durch die Hand der Kardinäle am 19. April 2005 anvertraut wurde, zu verzichten.“ Die Kardinäle, die in der Sala Clementina eigentlich wegen dreier Heiligsprechungen zusammengekommen sind, verstehen, ohne zu begreifen. Stille. Schweigen. Fassungslosigkeit. Langsam wird den Eminenzen klar: Erst zum zweiten Mal überhaupt in der Geschichte der Kirche tritt ein Papst freiwillig von seinem Amt zurück. Sie ahnen höchstens, dass dieser Tag das höchste katholische Amt für immer verändern wird.

				„Bewegt von legitimen Gründen, aus der Notwendigkeit der Demut, der moralischen Perfektion und aus Gewissensgründen, aber auch aus der Schwäche des Körpers, wegen der Unfähigkeit zum Lehramt, wegen der Schwäche meiner gesamten Person und schließlich um den Frieden und die Versöhnung mit meinem früheren Leben wieder zu erlangen, trete ich aus freiem Willen vom Pontifikat zurück und verzichte ausdrücklich auf den Thron, auf die Würde, auf das Amt und auf die Ehre, indem ich von diesem Moment an die volle und freie Macht an das hl. Kollegium der Kardinäle übergebe, nach kanonischem Recht einen neuen Hirten für die Universalkirche zu wählen.“ 

				Das sind nicht die Worte Benedikts XVI. Es waren die Worte Coelestins V., des letzten Papstes, der freiwillig von seinem Amt zurücktrat. Vor über 700 Jahren war das. Die Gründe, die Coelestin V. und Benedikt XVI. für ihre Entscheidung anführen, sind nahezu identisch. Sogar die Wortwahl ähnelt sich. Benedikt sagt, dass „meine Kräfte infolge des vorgerückten Alters nicht mehr geeignet sind, um in angemessener Weise den Petrusdienst auszuüben“. Jetzt erst versteht man die tiefere Bedeutung, dass Benedikt XVI. zweimal das Grab Papst Coelestins besucht und nicht ohne Grund 2009 sein Pallium auf dem gläsernen Sarkophag abgelegt hatte. Über seinen inzwischen prominenten Vorgänger aus dem Mittelalter sagte Benedikt im selben Jahr: „Er wusste, wie man seinem Gewissen folgen und Gott gehorsam sein kann; wie man also ohne Angst und mit großem Mut handeln kann. So hatte er auch in den schwierigen Momenten seines kurzen Pontifikats keine Furcht, seine Würde zu verlieren, sondern wusste, dass diese darin besteht, in der Wahrheit zu bleiben.“ Knapp vier Jahre später weiß die ganze Welt, wie diese Nähe und wie diese Worte zu verstehen sind.

				„Wie ein Blitz aus heiterem Himmel“ sei die Entscheidung des Papstes über die anwesenden Kardinäle herabgekommen, hatte der Vorsitzende des Kardinalskollegiums Angelo Sodano zu Protokoll gegeben. Die Welt erfährt davon zuerst durch die italienische Nachrichtenagentur ANSA. Deren Vatikan-Korrespondentin Giovanna Chirri saß mit im Konsistorium, und sie versteht Latein. Wie in Trance, so wird sie nachher erzählen, habe sie die Nachricht weitergegeben. In Deutschland berichtet zuerst der Nachrichtendienst Reuters darüber. Dann bricht der Sturm los. Im Auge des Sturms bleibt der Papst ruhig und gelassen. Je weiter man nach außen geht, desto aufgeregter wird es. Die Medien überbieten sich darin, den Heiligen Vater zu würdigen oder zu kritisieren, seinen Rücktritt zu analysieren, erste Prognosen für das anstehende Konklave abzugeben. 

				Der Vatikan veröffentlicht nach und nach Details über das Prozedere des Rücktritts. Es gibt keinen Präzedenzfall in unserer Zeit. Vieles, das auch völlig neu ist, muss organisiert werden: Wann wird der Papst abreisen und wohin? Wird er sich noch einmal den Gläubigen zeigen? Welche Gäste kann er noch empfangen? Solche und ähnliche Fragen werden von der Präfektur des Päpstlichen Hauses und vor allem von Georg Gänswein bearbeitet. Ihn hatte der Papst kurz vor seinem Rücktritt noch zum Erzbischof und zum Präfekten des Päpstlichen Hauses gemacht und damit für Gänsweins Verbleib im Vatikan gesorgt. Er ist einer der wenigen, der nach dem 28. Februar um 20 Uhr, wenn das Pontifikat Benedikts XVI. endet und die Sedisvakanz beginnt, sein Amt nicht niederlegen muss. Er wird, so erfährt man, vorerst sowohl an der Seite des zurückgetretenen Papstes bleiben wie auch weiterhin dem Päpstlichen Haus als Präfekt vorstehen.

				Es stellen sich weitere kirchenrechtliche Fragen: Wie wird man Benedikt XVI. nach seinem Rücktritt nennen? Welchen Titel, welches Gewand wird er tragen? Experten arbeiten fieberhaft daran, Antworten auf diese Fragen zu finden. Es zeigt sich, dass das Kirchenrecht vorbereitet ist für den Tod eines Papstes, aber nicht für seinen Rücktritt. Dabei hatte der Heilige Vater das Petrusamt bereits früher niederlegen wollen, doch er blieb, um die Kirche während der Vatileaks-Affäre nicht im Stich zu lassen. 

				Der Mittwoch nach dem 11. Februar ist Aschermittwoch. In diesem Jahr entfallen die Prozession und Zeremonie in der Basilika Santa Sabina, oben auf dem Aventin. Wegen des großen Ansturms von Gläubigen predigt Benedikt XVI., dessen schwindende Kraft man bereits in den letzten Monaten gesehen hat, aber nach seinem Rücktritt auf einmal viel bewusster wahrnimmt, im Petersdom. Tausende sind gekommen. Der Heilige Vater findet klare und eindringliche Worte: „Ich denke besonders an die Vergehen gegen die Einheit der Kirche, an die Spaltungen im Leib der Kirche. Die Fastenzeit in einer intensiveren und sichtbareren Gemeinschaft mit der Kirche zu leben, indem man Individualismen und Rivalitäten überwindet, ist ein demütiges und kostbares Zeichen für diejenigen, die dem Glauben fern sind oder ihm gegenüber gleichgültig sind.“ Vergehen gegen die Einheit der Kirche, Spaltungen im Leib der Kirche, Individualismen und Rivalitäten – Millionen Gläubige auf der ganzen Welt wissen in diesem Moment, dass der scheidende Heilige Vater auch die Verhältnisse im Vatikan meint. Nach der Messe spenden ihm die anwesenden Kardinäle lange Beifall, Erzbischof Gänswein wischt sich ein paar Tränen aus den Augen.

				Einige Stunden zuvor hatte Benedikt XVI. in der Audienzhalle seine vorletzte Mittwochskatechese gehalten und dabei die Motive für seinen Rücktritt erklärt. Noch immer wirkt der Heilige Vater müde und zerbrechlich. Aber sein Lächeln während des Applauses, sein „Danke für eure Zuneigung“, das alles wirkt nun befreiter. Als würde der Papst spüren, dass das Joch, wie er zu sagen pflegte, bald von seinen Schultern sein wird.

				In der zweiten Woche nach Benedikts Rücktrittsankündigung schweigt der Vatikan. Die Kurie hat sich mit dem Papst zu den traditionellen Fasten-Exerzitien zurückgezogen. In diesen Tagen empfängt der Papst keine Besucher und hat keine öffentlichen Auftritte. Die Exerzitien leitet diesmal der italienische Kurienkardinal Gianfranco Ravasi, der Präsident des Päpstlichen Kulturrats, der auch als möglicher Nachfolger Benedikts gehandelt wird. Am Sonntag nach den Exerzitien, es ist der 24. Februar, findet mittags um 12 Uhr wieder das Angelus statt. Zum letzten Mal spricht Benedikt XVI. als Oberhaupt der katholischen Kirche vom Fenster seines Arbeitszimmers im Apostolischen Palast aus zu den Gläubigen. Der Papst legt das Evangelium über die „Verklärung des Herrn“ aus und wirkt so, als ob er nächste Woche wieder hier am Fenster stehen würde. Gegen Ende allerdings zeigt er sich gerührt, als er die Pilger auf Deutsch begrüßt: „Allen danke ich für die vielen Zeichen der Nähe und Zuneigung, vor allem für das Gebet, das ich in dieser Zeit besonders empfangen habe.“

				Dieses Angelusgebet ist der vorletzte offizielle Auftritt Benedikts XVI. Am Montag danach verabschiedet er noch einige rechtliche Änderungen. Unter anderem stellt er den Kardinälen frei, das Konklave früher abzuhalten. Im Normalfall, und der Normalfall war bislang der Tod eines Papstes, sollten die wahlberechtigten Kardinäle zwischen dem 15. und 20. Tag der Sedisvakanz zum Konklave zusammenkommen. Es sollte eine Zeit der Trauer geben und eine Zeit der Vorbereitung, die es den Kardinälen aus aller Welt schließlich erlauben sollte, nach Rom zu kommen. Nichts aber ist mehr normal in diesen Tagen, und die meisten Kardinäle sind ohnehin bereits auf dem Weg in den Vatikan. Wie Tausende Gläubige wollen auch sie dabei sein, wenn Benedikt XVI. am 27. Februar die letzte Generalaudienz hält, die wegen des erwarteten Ansturms von der Audienzhalle auf den Petersplatz verlegt wird, und wenn er am Tag danach den Vatikan und den Stuhl Petri verlassen wird.

				 „Leute von überall her sind gekommen, um einem deutschen Papst ‚Servus‘ zu sagen“, sagt Renate Lex auf dem Petersplatz. Die Rosenheimerin hat ihre Bayernflagge um die Schultern gewickelt und das „Pfiad di“-Banner kurz neben sich gestellt: „Ich finde es beeindruckend, dass die Italiener ‚unseren‘ Papst feiern, als wäre er ihr Landsmann. Da sieht man, dass es am Ende doch egal ist, wo ein Papst herkommt.“ 

				Und tatsächlich: Als es kurz nach halb elf Uhr vormittags laut zu werden beginnt auf dem Petersplatz, spürt man, dass die katholische Kirche eine weltweite Gemeinschaft ist. 150.000 Menschen jubeln, als Benedikt XVI. im Papamobil seine letzte Fahrt durch das Meer der Gläubigen antritt. Seine Segensgesten wirken noch langsamer als sonst, bei seiner Ansprache wirkt er unendlich müde – doch erneut sind seine Worte von großer Klarheit. An diesem Mittwoch, bei dieser letzten Generalaudienz, hält der Papst keine klassische Katechese. Er spricht frei und sehr persönlich und hinterlässt Sätze, die im Gedächtnis bleiben werden: 

				„Als ich am 19. April vor fast acht Jahren eingewilligt habe, den Petrusdienst zu übernehmen, hatte ich die feste Gewissheit, die mich immer begleitet hat: diese Gewissheit, dass die Kirche lebt und zwar aus dem Wort Gottes. Und acht Jahre danach kann ich sagen, dass der Herr mich wirklich geführt hat, er ist mir nahe gewesen, täglich habe ich seine Gegenwart wahrnehmen können.“  

				„Doch nicht allein Gott will ich in diesem Augenblick danken. Ein Papst ist nicht allein bei der Leitung des Bootes Petri, auch wenn er der Hauptverantwortliche ist. Ich habe mich beim Tragen der Freude und der Last des Petrusdienstes nie allein gefühlt; der Herr hat mir viele Menschen zur Seite gestellt, die mir mit Großherzigkeit und Liebe zu Gott und zur Kirche geholfen haben und mir nahe waren.“

				„Es gibt keine Rückkehr ins Private. Meine Entscheidung, auf die aktive Ausführung des Amtes zu verzichten, nimmt dies nicht zurück. Ich kehre nicht ins private Leben zurück – in ein Leben mit Reisen, Begegnungen, Empfängen, Vorträgen usw. Ich gehe nicht vom Kreuz weg, sondern bleibe auf neue Weise beim gekreuzigten Herrn.“

				Papst Benedikt XVI. zieht mit seinen feinen, geschliffenen Worten eine Bilanz seines Pontifikats, die versöhnlich auf der einen Seite wirkt, sich aber andererseits mit sehr gelassenem Selbstbewusstsein gegen all jene wendet, die ihn bis in die letzten Tage öffentlich kritisiert haben, die eisern auf dem Standpunkt stehen: Man steigt nicht herab vom Kreuz. Und in die Wehmut und Nachdenklichkeit der Menge pflanzt er einen Optimismus, der für ihn untrennbar mit dem Glauben verbunden ist. „Wir sehen, dass die Kirche heute lebt“, ruft er aus. Das ist eine Ansage und Ermutigung an die Pilger und die Gläubigen in aller Welt, die in diesen letzten Momenten des Pontifikats des Papstes aus Deutschland dabei sind.

				Nach dem offiziellen Ende der Audienz, wirkt der Petersplatz wie betäubt. Einige Kardinäle weinen. Fast still liegt das zigtausendfache Menschenmeer. Bis plötzlich von links Blasmusikklänge über den Platz wehen. Es ist die Bayernhymne, gespielt von einer Blaskapelle aus Traunstein. Benedikt XVI., der Bayer auf dem Stuhl Petri, lauscht ergriffen. Sogar die italienischen Jugendgruppen schweigen, kein einziger Benedetto-Ruf unterbricht die Hymne. Hinter Johann und Renate Lex ist eine Gruppe von Bayern aufgestanden. Mit der Hand auf dem Herzen singen sie ihr Lied für ihren Papst – es sind die letzten Takte im öffentlichen Wirken Benedikts XVI.

				Donnerstag, 28. Februar. Noch einmal trifft der Papst mit den Kardinälen zusammen. Es ist ein befreiter, aber auch ein verletzter Oberhirte, der sich da verabschiedet: „In diesen acht Jahren haben wir mit Glauben sehr schöne, strahlende Momente auf dem Weg der Kirche erlebt, verbunden mit Augenblicken, in denen sich einige Wolken am Himmel zusammenzogen.“ Zum Abschied flüstert Benedikt XVI. historische Worte in die Stille der Kardinäle hinein, es ist ein bewegender Moment: „Und unter euch, im Kardinalskollegium, ist auch der zukünftige Papst, dem ich schon heute meine bedingungslose Ehrerbietung und meinen bedingungslosen Gehorsam verspreche.“ 

				Persönlich will er sich von jedem Einzelnen verabschieden. Kurze, intensive Begegnungen sind das, und mancher der Eminenzen will die Hände des scheidenden Pontifex gar nicht mehr loslassen, bis ihn der vatikanische Diener schließlich mit geflüsterten Worten auffordert, doch bitte zur Seite zu treten. Schließlich wollen rund hundert Kardinäle ihrem Papst Lebewohl sagen.

				Nach diesen unzähligen kleinen Abschieden der letzten zwei Wochen folgt gegen 17 Uhr der endgültige. Im Damasushof in der Mitte des Apostolischen Palastes steht die schwarze Mercedes S-Klasse mit dem Kennzeichen SCV 1 bereit, um Papst Benedikt zum Hubschrauber-Landeplatz zu bringen. Tarcisio Bertone, der nur noch drei Stunden lang als Kardinalstaatssekretär amtieren und danach als Camerlengo die Geschäfte in der Sedisvakanz führen wird, verabschiedet mit hochrangigen Kurienmitarbeitern den Heiligen Vater. Der Chauffeur kommt um die Karosse herumgelaufen und drückt schluchzend beide Hände des Papstes. In einer letzten Fahrt durch die Vatikanischen Gärten geht es in die äußerste Ecke des kleinen Staatsgebiets, wo bereits der Hubschrauber und Kardinaldekan Angelo Sodano warten, der sich als Letzter von Benedikt XVI. verabschiedet. Bevor er mit seinem Sekretär Georg Gänswein den Hubschrauber besteigt, dreht sich der Papst noch einmal um und winkt in die vatikanische Abendsonne. Ein paar Hundert Meter entfernt haben Mitarbeiter des Vatikans noch einmal ein Transparent aufgezogen, auf dem zu lesen ist: „Vergelt‘s Gott“, die bayerische Version eines Dankeschöns.

				Es sind Gänsehautmomente, wie zu dumpf-mächtigem Glockenläuten der Helikopter aufsteigt, wie er am Petersdom vorbeifliegt, wo Hunderte in der Kuppel stehen und winken, bald den Vatikan und auch den Tiber, das Kolosseum und ganz Rom hinter sich lässt und über die weite Ebene Richtung Castel Gandolfo fliegt. Gut eine Viertelstunde begleitet man mit den Augen den Hubschrauber und hört weiter die Glocken läuten.

				Auf dem Marktplatz in Castel Gandolfo schwillt der Jubel an, als die Tausenden, die auch hierher gekommen sind, um Benedikt XVI. an seinem ersten Ruhesitz zu empfangen, den Hubschrauber erst hören und dann als winzigen Punkt am Horizont ausmachen. Hier in der päpstlichen Sommerresidenz wird in zweieinhalb Stunden das Pontifikat des Papstes aus Deutschland ganz leise enden. Auch danach wird er Benedikt XVI. heißen und den Titel Emeritierter Papst oder Römischer emeritierter Pontifex tragen. Sein Gewand bleibt die einfache weiße Soutane, aber ohne Mozzetta, den roten Schulterumhang, und ohne die berühmten roten Schuhe. Wie es heißt, bevorzugt der emeritierte Papst ein Paar brauner Halbschuhe, die ihm während der Mexiko-Reise 2012 geschenkt wurden. In einigen Wochen wird Benedikt XVI. wieder in den Vatikan zurückkehren und eine Wohnung im Kloster Mater Ecclesiae beziehen. In dem Kloster an den Vatikanischen Gärten, das von Papst Johannes Paul II. gegründet wurde, lebten Ordensschwestern unterschiedlicher Gemeinschaften. Zurzeit wird es für Benedikt XVI. renoviert. Ganz leise wird ein großes Pontifikat enden, dessen Bedeutung für die Kirche vielleicht erst in Zukunft deutlich werden wird, weil da einer war, der es in seiner ganzen Zerbrechlichkeit vermocht hat, der Kirche und der Gemeinschaft aller Gläubigen in glaubensfernen Zeiten ein Fundament und Standfestigkeit zu verleihen. 

				Als Benedikt kurz nach 17.30 Uhr auf den Balkon des Apostolischen Palastes in Castel Gandolfo hinaustritt, breitet er die Arme ganz weit aus und sagt: „Ich bin nur noch ein einfacher Pilger, der die letzte Etappe seiner Pilgerreise auf dieser Erde beginnt. Aber ich möchte noch einmal mit meinem Herzen, mit meiner Liebe, meinem Gebet, meiner Meditation und allen meinen inneren Kräften für das Wohl aller und der Kirche, ja für die Menschheit arbeiten. Und dabei fühle ich mich getragen von eurer Sympathie. Gehen wir gemeinsam weiter, mit dem Herrn, für das Wohl der Kirche und der Welt.“ Seine letzten Worte an diesem denkwürdigen Tag sind: „Danke und gute Nacht!“ Dann dreht sich Benedikt XVI. um, verlässt den Balkon – und war Papst.
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				Kardinal Bergoglio auf dem Weg zu einer Generalkongregation
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				Favorit der Reformer: der Mailänder Kardinal Angelo Scola
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				Auf ihn setzte die Kurie: Odilo Scherer, Kardinal von São Paulo
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				Die Kardinäle Marc Ouellet (links) aus Kanada und Jorge Mario Bergoglio
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				Die Kardinäle ziehen zum Konklave in die Sixtinische Kapelle ein
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				„Extra omnes!“ – Zeremonienmeister Guido Marini schließt die Tür

			

		

	
		
			
				

				„Gott hat schon gewählt“

				• Angelo Scola und Odilo Scherer waren die Favoriten 

				• Es gab so viele Papabile wie noch nie

				• Ein amerikanischer Journalist tippte auf Bergoglio

				„Scola könnte mit 35 bis 40 Stimmen im ersten Konklave-Wahlgang starten, 15 bis 18 Stimmen könnten auf Scherer entfallen.“ La Repubblica war sich ganz sicher, der Corriere della Sera auch und La Stampa erst recht: Der Mailänder Kardinal Angelo Scola wird neuer Papst, und wenn ihn einer gefährden kann, dann ist es Odilo Scherer aus São Paulo. 

				Im Rückblick ist es belustigend, mit welch souveräner Zielsicherheit die Italiener daneben lagen. Italienische Zeitungen haben die meisten Vaticanisti (Vatikan-Journalisten), die besten Informanten (Kardinäle, Redeverbot hin, Exkomunikationsandrohung her) und die größte Lust am fröhlichen Fabulieren („Scola hat schon 50 Stimmen sicher!“). Angelo Scola und Odilo Scherer waren schon so sicher fast gewählt, dass man sich ein wenig Sorgen machen musste. Denn es gilt das vatikanische Sprichwort, wonach einer, der als Papst ins Konklave geht, als Kardinal wieder herauskommt.

				Als Papst Benedikt XVI. nach seinem überraschenden Rücktritt und einem würdigen Abschied in seiner Übergangsresidenz Castel Gandolfo vom Balkon trat, richteten sich die Blicke schnell auf das Konklave. Der emeritierte Papst hatte in seinem letzten Motu Proprio den Kardinälen schnell noch erlaubt, die Wahl vorzuziehen, wenn sich in einer Abstimmung aller Papstwähler die Mehrheit dafür entscheiden würde. Die bisher gültige Regel besagte, dass zwischen dem 15. und 20. Tag einer Sedisvakanz, der papstlosen Zeit, die Papstwähler zum Konklave zusammengerufen werden müssen. Die bisher gültige Regel ging vom Tod eines Papstes aus, und neben kurzfristig zu buchenden Reisen aus allen Teilen der Welt war noch eine Zeit der Trauer für den verstorbenen Pontifex zu beachten. Nun jedoch war alles anders. Eine Woche nach dem Rücktritt waren alle Kardinäle in Rom. Ab 12. März würden sie einen neuen Papst wählen.

				Einen „Wind des Wandels“ machte La Stampa über dem Vatikan aus, und während die Kardinäle in ihren Generalkongregationen die Lage der Kirche analysierten, sortierten sich auch die Papabile. Es war eine komplizierte Ausgangssituation diesmal, einen klaren Favoriten wie Kardinal Ratzinger 2005 gab es nicht. Die Zeit sei mehr als reif für einen Papst aus Südamerika, hörte man genau so oft wie: Jetzt ist aber wieder ein Italiener dran. 115 Papstwähler gab es bei diesem Konklave, 28 von ihnen waren Italiener, die weit überwiegende Mehrheit. Aber ihr Lager war heillos zerstritten. 

				Entlang der Haltung zur römischen Kurie in der Krise verliefen die Fronten, das Thema „Kurienreform“ war das überragende im Vorkonklave. Die Anzahl der Kardinäle wuchs, die vehement Veränderungen forderten, und ihr italienischer Top-Kandidat hieß Angelo Scola. Der 71-Jährige brachte eine Menge Vorteile mit: Als ehemaliger Patriarch von Venedig leitet er seit 2011 in Mailand die größte Diözese der Welt. Mailänder sind immer papabile. Er gilt als konservativ, reformfreudig und durchsetzungsstark. Auf der anderen Seite sammelte der 63-jährige Odilo Scherer, der Kardinal von São Paulo, eine Reihe von Anhängern. Interessanterweise war der Brasilianer mit deutschen Wurzeln der Kandidat der Kurie, der Favorit der Bewahrer – vor allem weil sich die italienischen Kardinäle ausrechneten, dann wieder den einflussreichen Posten des Kardinalstaatssekretärs besetzen zu können.

				Um Scola und Scherer gab es diesmal eine Reihe weiterer möglicher Päpste aus allen Teilen der Welt: den Kanadier Marc Ouellet, der als scheu, intellektuell und völlig integer beschrieben wurde mit starken Verbindungen nach Lateinamerika, was den Ausschlag hätte geben können. Die beiden interessanten Amerikaner Sean O‘Malley, Kapuziner-Kardinal aus Boston, und den Erzbischof von New York, Timothy Dolan, der im Vorfeld polterte: „Wer mich zum Papst wählt, hat Dope geraucht.“ Favorit aus Afrika war der Ghanaer Peter Turkson, den manche in den römischen Tagen des Vorkonklaves für so spannend hielten, dass sie massenhaft Wahlplakate für ihn klebten. Von den Philippinen machte Luis Antonio Tagle von sich reden, der das Kardinalskollegium mit seiner charismatischen Art für sich einnahm, aber mit 55 Jahren zu den jüngsten Kardinälen überhaupt zählte. Der einzige europäische Kardinal, der außer den Italienern immer mal wieder genannt wurde, war der Wiener Christoph Schönborn. 

				Der Papst schließlich stand auf keiner Liste der Papabile. Es wurde ein Kardinal, mit dem niemand gerechnet hatte – außer John L. Allen, erfahrener und geachteter Vatikankenner und Journalist beim amerikanischen National Catholic Reporter. Er verfasste am 3. März ein ausführliches Porträt über Kardinal Jorge Mario Bergoglio, den Erzbischof von Buenos Aires. Akribisch sezierte er Bergoglios Leben und Werdegang und rief in Erinnerung, dass einen starken Eindruck beim letzten Konklave hinterlassen und 40 Stimmen im dritten Wahlgang bekommen hatte, bevor er den Weg für Joseph Ratzinger freimachte. Schließlich notierte Allen vier Argumente für einen Papst Bergoglio: „Erstens und ganz besonders: Er hatte das letzte Mal schon starke Unterstützung. Zweitens ist Bergoglio ein Kandidat, der die Erste Welt und die Entwicklungsländer in seiner Person vereinigt. Er ist Lateinamerikaner mit italienischen Wurzeln, der in Deutschland studierte. Als Jesuit gehört er einer wahrlich internationalen religiösen Gemeinschaft an. Drittens hat er Anziehungskraft jenseits der Gräben, die die Kirche für gewöhnlich trennt und genießt Respekt bei Konservativen und Moderaten für sein ausgeprägtes pastorales Gespür, seine Intelligenz und seine persönliche Bescheidenheit. Viertens wird er als erfolgreicher Evangelisierer angesehen.“ John L. Allen schloss mit dem Fazit: „Wenn man sich sein Profil so anschaut, scheint Bergoglio dazu ausersehen, eine wichtige Rolle bei diesem Konklave zu spielen.“

				Damit traf der amerikanische Vatikan-Journalist allerdings den Nagel auf den Kopf. Und während die italienischen Vaticanisti zu Beginn des Konklaves noch die Stimmen für Scola und Scherer zählten, sagte Kardinal Schönborn am Sonntag zuvor bei einer Messe: „Gott hat schon gewählt.“
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				Jorge Mario Bergoglio wuchs in einem Einwandererviertel in Buenos Aires auf
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				Im Kreise der Familie: Bergoglio als junger Jesuit im Jahr 1958

			

		

	
		
			
				

				[image: 163777412.jpg]

				

				Als oberster Jesuit Argentiniens zelebriert Bergoglio Ende der 70er-Jahre eine Messe
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				Bergoglio (mit Argentiniens Präsident Duhalde) ist bekannt für seine Kritik an der Politik
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				Prominenter U-Bahn-Fahrer in Schwarz: der Erzbischof von Buenos Aires (2008)
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				Fußball-Fan: Bergoglio ist Ehrenmitglied von San Lorenzo

			

		

	
		
			
				

				„Wenn ich nicht heirate, werde ich Priester“

				• Wo Papst Franziskus herkommt

				• Wie er gelebt und was ihn geprägt hat

				• Seine umstrittene Rolle in der Diktatur

				„Der Papst ist unter uns“ – das ist die italienische Version von „Wir sind Papst!“, und ein Transparent mit diesen bunt gepinselten Worten schmückt seit dem 13. März 2013 den Rathausbalkon des 2000-Seelen-Dorfes Portacomaro, 45 Kilometer südöstlich von Turin. Der neue Papst ist doch Italiener, zumindest ein bisschen. Jorge Mario Bergoglios Vater stammt aus dem typischen piemontesischen Dörfchen mit den verwinkelten Gassen und dem spitzen Kirchturm. Er arbeitete bei der Eisenbahn, bevor er nach Argentinien auswanderte und die Familiengeschichte einen spektakulären Verlauf nahm. Noch heute leben Dutzende Bergoglios in Portacomaro, Cousinen und Cousins des neuen Papstes, und sie haben alle mitgefiebert, als der weiße Rauch kam. „Ein Bergoglio ist Papst!“ ruft fassungslos und überglücklich Delmo Bergoglio, Cousin dritten Grades, als bekannt wird, wem der weiße Rauch gilt.

				Ja, Bergoglio ist Papst, und wahrscheinlich ist er selbst fassungslos, was die Medien in Windeseile über ihn zusammengetragen haben. Das Normalste der Welt wird plötzlich zur Schlagzeile: dass er kein Auto hatte und U-Bahn fuhr, in einer bescheidenen Wohnung lebte statt im Kardinalspalast, dass er auf eine neue Soutane verzichtete und lieber die seines Vorgängers anpassen ließ, dass er in der Lage war, sein Abendessen selber zu kochen. Einem Menschen, der Luxus ablehnt und dem Protz zuwider ist, der seine Aufmerksamkeit immer Menschen geschenkt hat, denen es weit schlechter ging als ihm, muss es merkwürdig vorkommen, wenn Selbstverständlichkeiten plötzlich bestaunt werden. Was für eine verrückte Welt!

				In dieser verrückten Welt ist Jorge Mario Bergoglio nun zum Papst gewählt worden. In dieser verrückten Welt kannte ihn niemand. In seiner Welt, da ist der Erzbischof von Buenos Aires von den einen geliebt und von den anderen gefürchtet worden. Der „Kardinal der Armen“ wurde zum Held der Verlorenen in einer argentinischen Gesellschaft im Umbruch und zum Feindbild der Regierungen Kirchner. Gerechtigkeit geht dem 76-Jährigen über alles, Karrieredenken ist ihm fremd – auch wenn sich das seltsam anhört bei einem Priester und Jesuiten, der die Top-Jobs in Orden und Weltkirche bekam, die ihn schließlich bis nach Rom führen sollten. Aber bis vor etwa 20 Jahren führte er tatsächlich ein unscheinbares Leben abseits der kirchlichen Hierarchie.

				Jorge Mario Bergoglio wird am 17. Dezember 1936 in Buenos Aires geboren. Sein Vater kam 1929 in Paraná an, wo Verwandte eine Straßenbaufirma gegründet hatten, und er arbeitet später wieder bei der Eisenbahn. Jorges Mutter Regina Maria Sivori, ebenfalls eine italienische Auswanderin, ist Hausfrau, und die Bergoglios bekommen noch vier weitere Kinder: Alberto Horacio, Oscar Adrian, Marta Regina und María Elena. María Elena ist die jüngste, 65 ist sie jetzt. Sie lebt am Stadtrand von Buenos Aires. Als ihr Bruder Papst wurde, dachte sie nur, „armer Kerl“, und erinnert sich weiter: „Ich habe geweint, als ich das hörte, ich konnte kein Wort sagen.“ Inzwischen hat Jorge schon mal aus Rom angerufen und seiner kleinen Schwester versichert, dass es ihm gut gehe.

				Die Bergoglios wachsen im Stadtteil Flores in einem schlichten, einstöckigen Haus in der Membrillar 1531 auf, es ist ein Einwandererviertel. Buenos Aires ist eine Einwandererstadt, ein Schmelztiegel aller Nationen, die Einwohner nennen sich Porteños, die am Hafen leben. Jorge Mario geht hier zu Schule und sonntags zur Messe in die weiße Basilika von Flores. Er spielt Fußball mit Freunden und entdeckt seine Leidenschaft für Musik und Bücher, für den Tango und für Hölderlin. „Er hat sich nie von den Büchern trennen können und auch nicht vom Tango. Der Tango hat ihm immer viel bedeutet“, sagt María Elena. „Und er hat immer Verantwortung übernommen.“ – „Er war ein kleiner Teufel“, sagte seine ehemalige Lehrerin Schwester Rosa, die im letzten Jahr im Alter von 101 Jahren starb. Bereits als junger Schüler wird Jorge Mario zum Fußballfan. Der Club Atlético San Lorenzo de Almagro ist sein Verein, er geht oft ins Stadion. An die Saison 1946 erinnert er sich bis heute gern, damals wurde San Lorenzo Meister. Auch wenn er später nicht mehr so oft live dabei sein konnte, seinen Mitgliedsausweis mit der Nummer 88235N-0 hat er immer noch. Seit Mitte März hängt ein Foto des Papstes mit Klubschal an der Stadionmauer, und inzwischen gibt es ein Papst-Trikot von San Lorenzo. 

				Außer dem Tango gibt es in Argentinien nichts, was die Menschen stärker verbindet und mehr Emotionen auslöst als Fußball. Gleich nach der Wahl meldete sich ein euphorischer Lionel Messi, der argentinische Weltfußballer vom FC Barcelona: „Ein argentinischer Papst! Welche Freude. Franziskus, mich würde es bezaubern, Ihnen die Weltmeisterschaft 2014 zu widmen!“ Und manchmal macht der Fußball die Welt auch ganz klein: Alfredo di Stefano, Wunderstürmer bei Real Madrid in den 50er-Jahren, kennt den zehn Jahre jüngeren Papst Franziskus persönlich. „Wir gingen auf die gleiche Schule in Buenos Aires. Er wohnte nur zwei Blöcke weiter vom Haus meiner Familie.“ An Doppelpässe mit dem Heiligen Vater oder gemeinsamen Torjubel kann er sich aber nicht mehr erinnern: „Vielleicht gehörte der Papst zu den Kindern, mit denen ich auf der Straße Fußball gespielt habe. In unserer Nachbarschaft gingen unsere Jeder-gegen-jeden-Spiele immer, bis es dunkel wurde. Ob wir gemeinsam gespielt haben? Da müssen Sie ihn fragen, denn damals war ich der Berühmte. Ich gehörte bereits der Jugend von River Plate an, und jeder kannte mich.“ Und so, wie der kleine Jorge damals mit dem Kicken begann, kam Alfredo di Stefano mit der Kirche in Kontakt: „Ich erinnere mich auch an eine Nonne aus der Kirche des Papstes. Immer wenn ich aus Versehen den Ball ins Kloster gekickt habe, wollte sie mir den Ball erst nicht zurückgeben und sagte mir, ich solle erst zur Kommunion gehen. Das habe ich dann auch getan, ich hatte keine andere Wahl – Fußbälle waren damals sehr teuer und auch sehr schwierig zu bekommen.“

				Irgendwann um die Zeit, als San Lorenzo Meister wurde, hielt Jorge Mario um die Hand einer jungen Dame an. Das berichtet eine Frau namens Amalia. Zwischen zehn und zwölf Jahre alt seien die beiden damals gewesen, und der kleine Jorge habe sich ganz schön ins Zeug gelegt. Ein weißes Haus mit einem roten Dach habe er gezeichnet und dazugeschrieben: „Dieses Haus werde ich kaufen, wenn wir heiraten.“ Amalias schockierte Eltern hätten den Brief zerrissen und die Kinder getrennt. Und Jorge? Der habe schließlich trotzig verkündet: „Wenn ich nicht heirate, werde ich Priester.“

				Und so kam es dann schließlich auch. Zuerst machte der Teenager aber noch eine Ausbildung zum Chemietechniker. Ein Chemietechniker erforscht und erprobt neue chemische Stoffe und Produkte, was bedeutet, dass Kardinal Bergoglio das Gemisch, das zu „seinem“ weißen Rauch führte, möglicherweise hätte selbst anrühren können. Eine Lungenentzündung, die so stark ist, dass ihm sogar ein Teil des rechten Lungenflügels entfernt werden muss, könnte eine Spätfolge der Arbeit in der chemischen Industrie ein. Seine Zukunft sieht der 21-jährige aber längst ganz woanders.

				Im Jahr 1953 spürt Jorge Mario Bergoglio zum ersten Mal die Berufung, den Weg Gottes einzuschlagen. Der damals 16-Jährige erinnert sich deswegen so gut, weil an diesem Tag das Matthäusfest gefeiert wird. Viele Jahre später wird er als Bischof einen Leitspruch aus den Predigten des Heiligen Beda Venerabilis wählen: Miserando atque eligendo – Aus Barmherzigkeit erwählt. In den Predigten geht es um die Berufung des Matthäus, und sie erinnern an die Barmherzigkeit Gottes, die für Bergoglio zentrales Element seines Glaubens wird. 

				1958 tritt er in den Jesuitenorden ein. Er studiert zunächst Geisteswissenschaften in Chile, dann Philosophie und Theologie am Colegio Máximo San José von San Miguel in Buenos Aires. 1969 wird Bergoglio zum Priester geweiht und macht einen gewaltigen Karrieresprung in seinem Orden. Von 1973 bis 1979 leitet er die Gesellschaft Jesu in seiner Heimat. Er ist der oberste Jesuit Argentiniens in aufwühlenden und bitteren Zeiten. Der Katholizismus in Lateinamerika ist geprägt von der Befreiungstheologie, die sich Bergoglio nicht zu eigen macht, aber er entwickelt seinen überragenden Drang nach sozialer Gerechtigkeit. Argentinien kommt nicht zur Ruhe. 1976 putscht das Militär die Regierung Perón und stürzt das Land in eine Diktatur. Jesuitenprovinzial Bergoglio navigiert seine Priester und Mitbrüder durch gefährliche Jahre, indem er sich auf sein religiöses Leben und die Pastoral konzentriert und nicht wie zahlreiche Geistliche zum Aktivisten wird.

				In den 80er-Jahren leitet Jorge Mario Bergoglio als Rektor die Theologische Fakultät von San Miguel, wo er studierte, und kommt 1985 für einen weiteren Studienaufenthalt nach Deutschland. An der Hochschule der Jesuiten in St. Georgen bei Frankfurt kennen sie ihn heute noch. Der Pastoraltheologe Michael Sievernich erinnert sich an lange Gespräche mit dem reservierten Argentinier, der sich sehr für Romano Guardini interessierte. Dafür ist St. Georgen ein idealer Platz, die Bibliothek ist voll mit Literatur über den Religionsphilosophen und Theologen. Manche Beobachter schreiben, er habe hier promovieren wollen, aber dazu kam es nicht, vielleicht brauchte er auch nur ein Sabbatical nach erschöpfenden Jahren.

				Anfang der 90er-Jahre, er ist gerade Dozent für Literatur, Psychologie, Philosophie und Theologie, beginnt Bergoglios Aufstieg in der diözesanen Kirche Argentiniens. 1992 ernennt ihn Papst Johannes Paul II. zum Weihbischof in Buenos Aires, und er wird in der Folge als Nachfolger des kranken Kardinals Antonio Quarracino aufgebaut. Tatsächlich folgt Bergoglio ihm 1998 als Erzbischof. Drei Jahre später ernennt ihn der Papst zum Kardinal. Es ist das erste Jahrzehnt des neuen Millenniums, die Zeit, die den Ruf Jorge Mario Bergoglios als „Kardinal der Armen“ begründen sollte. Er verblüfft seine Landsleute und Gläubigen mit Gesten und Zeichen, die sie nicht kennen von einem Erzbischof der Hauptstadt. Er will nicht, dass die Argentinier ihn zum Konsistorium nach Rom begleiten. Lieber sollen sie das Geld den Armen spenden. Genauso wird er es Jahre später als gerade gewählter Papst halten. Er lehnt neue Kardinalsgewänder ab und bringt die Soutanen seines Vorgängers zum Schneider. Er verzichtet auf Auto und Fuhrpark und benutzt stattdessen Bus und U-Bahn, wo die Menschen ihn bald kennenlernen, ihn, den Frühaufsteher. Er beginnt seinen Tag immer schon um halb fünf Uhr morgens, was zu schönen Szenen führt, wenn der Kardinal der Stadt sonntagmorgens die Partygeher auf dem Heimweg trifft. Er zieht aus dem Kardinalpalais in ein einfaches Appartement, und er verbringt viel Zeit in den Villas Miserias, den Elendsvierteln der Stadt. Kardinal Bergoglio ist ein nahbarer Bischof. Seine Priester können ihn immer erreichen, er hat für sie ein rotes Telefon eingerichtet und hebt persönlich den Hörer ab. Er schläft schon mal in Kirchen seines Bistums, damit er am nächsten Morgen den erkrankten Gemeindepfarrer bei der Frühmesse vertreten kann. Aber es genügt dem Erzbischof nicht, Präsenz zu zeigen, an der Seite der Armen zu sein. Seine Haltung ist keine Show, sie entspringt seiner tiefen Achtung vor dem Menschen und dem göttlichen Prinzip der Barmherzigkeit. Kaum jemand lebt das so konsequent wie Bergoglio, und er geht darüber hinaus. 

				Viele erinnern sich noch, wie sich Kardinal Bergoglio in die Demonstrationen in Buenos Aires im Dezember 2001 einschaltete. Vom Fenster der erzbischöflichen Residenz aus sah er damals, wie die Polizei auf eine Frau einschlug. Er griff zum Telefon und rief den Innenminister an. Der für die Sicherheit zuständige Beamte nahm den Anruf entgegen, und ihm legte der Oberhirte eindringlich nahe, zwischen aufrührerischen Aktivisten und normalen Menschen zu unterscheiden. Normalen Menschen, die nur aufgebracht seien und ihre Ersparnisse von der Bank abheben wollten.

				Sein Amtsbruder Virginio Bressanelli, Bischof der Diözese von Neuquén, erinnert sich: „Kardinal Bergoglio wollte nicht nur in der Diagnose der sozialen, politischen und ökonomischen Situation Argentiniens steckenbleiben. Er hat dafür gesorgt, dass die katholische Universität sehr genau die Wirklichkeit des Landes erforschte, und seine Liebe zu den Ärmsten hat ihn dazu gebracht, die tiefliegenden Gründe der Armut zu kritisieren.“ Bergoglios Analysen und Mahnungen sind schonungslos und ernüchternd. Auf der Generalkonferenz der Bischöfe Lateinamerikas und der Karibik 2007 in Aparecida bekommt er große Aufmerksamkeit, als er seinen mittel- und südamerikanischen Amtsbrüdern aus seiner Heimat berichtet: „Wir lassen eine Epoche hinter uns und beginnen eine neue Epoche in der Geschichte der Menschheit.“ Wissenschaftliche und technische Fortschritte hätten wirtschaftliche und politische Globalisierung ermöglicht. Das, so der Vorsitzende der argentinischen Bischofskonferenz weiter, habe auch dazu geführt, „dass der Mächtige den Schwachen verschlingt. Aber die Ausgeschlossenen werden nicht ausgebeutet, sie bleiben einfach übrig.“

				Der Einfluss Bergoglios reicht weit, aber er endet am Präsidentenpalast von Buenos Aires. Immer wieder geraten der Kardinal und Staatschefin Cristina Fernández de Kirchner aneinander. Die beiden können sich nicht ausstehen. Er geißelt sie regelmäßig: wegen der Legalisierung gleichgeschlechtlicher Ehen, ihrer Kampagnen für freien Zugang zu Verhütungsmitteln und künstlicher Befruchtung. Als Bergoglio die Adoption durch homosexuelle Paare als Diskriminierung gegen Kinder bezeichnet, vergleicht sie seinen Ton mit dem Mittelalter und der Inquisition. Einmal bedauert sie scherzhaft, dass Frauen nicht Papst werden können. Sie würde sofort gegen Bergoglio antreten. Die Beziehung zwischen Präsidentin und Kardinal erkaltet so weit, dass sie nicht mehr an den sogenannten Te Deum-Reden teilnimmt, bei denen die Kirchenführer Missstände in der Gesellschaft anprangern.

				Auch wenn sie solche Einladungen ablehnte, ignorieren konnte Kirchner den Kardinal nicht. Er stand an der Spitze der katholischen Kirche nicht nur von Buenos Aires, sondern von ganz Argentinien. Sieben von zehn Argentiniern sind Katholiken. Der Katholizismus ist zwar seit 1955 keine Staatsreligion mehr, aber dennoch eine Macht. Das gilt für den ganzen lateinamerikanischen Kontinent. Seit der Eroberung und Mission vor über 500 Jahren hat sich hier das neue Zentrum der Christenheit entwickelt, wo mehr als 40 Prozent der 1,2 Milliarden Katholiken weltweit leben.

				Doch die Dominanz des Katholischen bröckelt. Überall zwischen Anden und Atlantik ist die Kirche unter immensem Druck von freikirchlichen Bewegungen und Pfingstgemeinden geraten. Im Jahr 1996 waren 81 Prozent der Lateinamerikaner katholisch und nur vier Prozent Anhänger von Freikirchen. 14 Jahre später hat sich das Bild gewandelt: Der Katholikenanteil schrumpfte auf 70 Prozent, während die Evangelikalen auf 13 Prozent zulegen konnten. Besonders augenfällig ist der Niedergang im einstigen Musterland Brasilien, wo Katholiken einmal 99 Prozent ausmachten. Seit dem Aufstieg der Evangelikalen ist ihr Anteil auf 65 Prozent gesunken. Die Freikirchen profitieren ungemein von ihrem charismatisch, laut und emotional gelebten Glauben, der eine hohe Faszination auf die Menschen in dieser Weltregion ausübt.

				Doch der tägliche Kampf gegen die Armut, seine Auseinandersetzungen mit der Staatsregierung und der Druck durch die Freikirchen – das waren längst nicht alle Baustellen im Alltag von Kardinal Bergoglio. In seine Zeit als Vorsitzender der argentinischen Bischofskonferenz fällt auch die notwendige und schmerzhafte Aufarbeitung der Rolle der Kirche während der Militärdiktatur in den Jahren 1976 bis 1983. In dieser Zeit, in der Zehntausende Menschen unterdrückt, verfolgt, verschleppt, gefoltert und ermordet wurden, kollaborierten viele Bischöfe und hohe Geistliche mit der Junta Videla und später Viola, und brachten nicht den Mut auf, sich gegen die tödlichen Regimes zu wenden. Das spielt eine Rolle bis heute: 70 Prozent der Argentinier sind katholisch, aber weniger als zehn Prozent praktizieren ihren Glauben.

				Es dauerte bis Oktober 2012, bis die katholischen Bischöfe Argentiniens eine kollektive Vergebungsbitte für ihre Verfehlungen zur Zeit der Diktatur formulierten. Die Bischöfe verurteilten gleichermaßen die Gewalt der Junta und der linksgerichteten Guerilla. Kardinal Bergoglio wurde noch deutlicher. Er sagte, Argentinien sei durch Demagogie, Totalitarismus und Korruption schwerer Schaden zugefügt worden. Für einige kam diese Bitte um Vergebung zu spät, für andere ging sie nicht weit genug. Besonders der Erzbischof von Buenos Aires rückte ins Zentrum schwerer Vorwürfe, und diese Kritik wurde acht Jahre zuvor besonders laut.

				April 2005. Die Welt blickt auf den Vatikan. Papst Johannes Paul II. ist gestorben, Kardinaldekan Joseph Ratzinger geht als Favorit ins Konklave, und Jorge Mario Bergoglio ist papabile. Wenige Tage zuvor zeigt ihn der Menschenrechtsanwalt Marcelo Parrilli in Buenos Aires an. Er wirft ihm vor, 1976 eine Mitschuld am Verschwinden der beiden Jesuitenpatres Franz Jalics und Orlando Yorio zu haben. Die Angelegenheit kommt vor Gericht, ohne dass der Fall hier abschließend geklärt wird. Auch die Ereignisse des Jahres 1976, in der von Verrat bis Verleumdung alle Interpretationen möglich sind, bleiben Thema in manchen Gesprächen. Bergoglio bekommt prominente Fürsprecher und prominente Gegner. Restlos aufgeklärt werden die Vorkommnisse nie, und ihre Schatten reichen bis in die Tage seines Pontifikats.

				Im Jahr 1976 ist Jorge Mario Bergoglio Provinzial der Jesuiten in Argentinien. Zu seinem Orden gehören Franz Jalics und Orlando Yorio, zwei begeisterte Jesuiten und Freunde, die sich dem Kampf für die Armen widmen und Gefallen an der Befreiungstheologie gefunden haben. Zwei Jahre zuvor haben sie in Bajo Flores, einer ärmlichen Gegend im Viertel Flores von Buenos Aires, wo Bergoglio aufgewachsen war, eine Pfarrei eröffnet. Die Gemeinde floriert, die Jesuiten sind beliebt. Doch es kommt zu Differenzen mit ihrem Vorgesetzten. Bergoglio gefällt das plakative Engagement der beiden Idealisten nicht, ihm erscheint ihr Einsatz zu gefährlich. Die Regierung von Isabel Perón taumelt, man munkelt über einen bevorstehenden Putsch. Am 24. März 1976 stürzen Militärs tatsächlich die Regierung, und die Junta verkündet sofort Aktionen gegen linksgerichtete Oppositionelle. Jalics und Yorio glauben sich in Sicherheit: Sie sind keine Guerilleros. Es dauert aber nicht lange, bis Soldaten in Bajo Flores auftauchen. Während einer Messe überfallen sie die Gemeinde und entführen die beiden Jesuiten. Fünf Tage werden Jalics und Yorio verhört und dann fünf Monate festgehalten. Die Familie von Franz Jalics wirft Jorge Mario Bergoglio vor, die beiden Jesuiten verraten zu haben. Wegen Gehorsamsverweigerung soll er ihnen den Schutz der Kirche entzogen und sie damit den Schergen des Militärs ausgeliefert haben. Bergoglio bestreitet das bis heute vehement. Im Gegenteil: In Gesprächen mit der Junta und in Briefen hat er sich „wie verrückt“ für die Freilassung von Jalics und Yorio eingesetzt. 

				Es steht Aussage gegen Aussage in einem menschlichen Drama aus einer unmenschlichen Zeit. Hat der oberste Jesuit alles Menschenmögliche getan, um seine Schutzbefohlenen zu warnen, sie zu schützen, für sie zu kämpfen? Oder hat der, der später zum Held der Armen wurde, Schwächere preisgegeben, um einvernehmlich mit der Junta leben zu können? Menschenrechtler in Argentinien sehen das bis heute so. Dabei bekommt der jetzige Papst auch viel Rückendeckung, zum Beispiel vom argentinischen Friedensnobelpreisträger Adolfo Pérez Esquivel, der selbst gefoltert wurde und bestätigt, dass viele Bischöfe Komplizen der Diktatur gewesen seien, nicht aber Bergoglio. Leonardo Boff, der einmal der berühmteste Befreiungstheologe war und heute kein Priester mehr ist, gibt ihm recht: „Bis jetzt gibt es keine konkreten Hinweise auf ein Fehlverhalten. Ich selbst habe Orlando Yorio kennengelernt. Er hat solche Vorwürfe mir gegenüber nie geäußert.“ 

				Orlando Yorio starb im Jahr 2000, und dieser Tage meldete sich aus Franken, wo er jetzt lebt, Franz Jalics mit einem schriftlichen Statement zu Wort. Er schildert die Ereignisse mit nüchternen Worten und schließt mit den Zeilen: „Ich kann keine Stellung zur Rolle von P. Bergoglio in diesen Vorgängen nehmen. Nach unserer Befreiung habe ich Argentinien verlassen. Erst Jahre später hatten wir die Gelegenheit, mit P. Bergoglio, der inzwischen zum Erzbischof von Buenos Aires ernannt worden war, die Geschehnisse zu besprechen. Danach haben wir gemeinsam öffentlich Messe gefeiert, und wir haben uns feierlich umarmt. Ich bin mit den Geschehnissen versöhnt und betrachte sie meinerseits als abgeschlossen. Ich wünsche Papst Franziskus Gottes reichen Segen für sein Amt.“

				Am 20. März reicht Franz Jalics eine Erklärung nach, weil er sich missverstanden fühlt. In dieser heißt es: „Dies sind nun die Tatsachen: „Orlando Yorio und ich wurden nicht von Pater Bergoglio angezeigt. (…) Früher neigte ich selbst zu der Ansicht, dass wir Opfer einer Anzeige geworden sind. Ende der 90er-Jahre aber ist mir nach zahlreichen Gesprächen klar geworden, dass diese Vermutung unbegründet war. Es ist daher falsch zu behaupten, dass unsere Gefangennahme auf die Initiative von Pater Bergoglio geschehen ist.“ Der Journalist Daniel Deckers hat vermutlich recht, wenn er in der Frankfurter Allgemeinen Sonntagszeitung Franziskus charakterisiert als einen, „der die Perversion der Macht durch die Mächtigen so oft mit Worten geißelt, dass diese einen Bogen um ihn machen (und der von diesen längst politisch erledigt worden wäre, hätte er während der Militärdiktatur auch nur die geringste Schuld auf sich geladen)“. Der Heilige Stuhl jedenfalls reagiert zur Sache eindeutig: Es handle sich um eine Diffamierungskampagne „linker, antiklerikaler Elemente, um die Kirche anzugreifen“, sagt Vatikan-Sprecher Pater Federico Lombardi. 

				Danach ergibt sich ganz Rom wieder dem Charme des neuen Pontifex: seiner Bescheidenheit, die so wohltuend am Image des Vatikans kratzt, seinem Selbstbewusstsein, mit dem er für Überraschungen sorgt, und seinem Mut, mit Konventionen zu brechen. Und wieder erfährt man eine so typische Geschichte aus seiner Heimat, wie Pater Jorge einmal sieben Kinder einer Mutter, aber von mindestens zwei Vätern taufte. Dann gab er eine Runde Cola aus, und die Mutter sagte: „Pater, Sie geben mir das Gefühl von Wert und Wichtigkeit.“ Der spätere Papst antwortete ihr: „Was habe ich damit zu tun? Jesus ist es, für den Sie wertvoll sind.“
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				Stilles Gebet: Franziskus auf dem Mittelbalkon der Peterskirche am Tag seiner Wahl
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				Festes Ritual für Bergoglio: Er wäscht den Ärmsten an Gründonnerstag die Füße
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				Die Nähe zum Volk ist für den „Kardinal der Armen“ eine Herzenssache
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				Unehelich geborene Kinder: Auch sie gehören für den neuen Papst zur Kirche
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				Franziskus ist ein Intellektueller, doch seine Worte sind einfach und eingängig
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				Johannes Paul II., Benedikt XVI., Franziskus: drei starke Päpste 

			

		

	
		
			
				

				Barmherzigkeit und nochmals Barmherzigkeit

				• Ein vielschichtiger Hirte und spannender Papst

				• So wurde Jorge Mario Bergoglio der „Kardinal der Armen“

				• Barmherzigkeit – Maxime seines Lebens und Glaubens

				Er ist ein Konservativer, dem der Dienst an den Armen über alles geht. Er ist ein Reformer, der theologische Grundsätze eisern hochhält. Er verurteilt die argentinische Regierung wegen ihrer Haltungen zu Abtreibung und Homo-Ehe und wäscht HIV-Infizierten und Drogenabhängigen an Gründonnerstag die Füße. Er ermuntert dazu, Laien pastoral stärker einzubinden, und nennt ihre Klerikalisierung eine „sündige Komplizenschaft“. Er ist ein Südamerikaner und legt Wert auf seine italienischen Wurzeln. Er gilt als einfacher Redner und hält Predigten frei und voller eingängiger Botschaften. Er schwärmt von Benedikt XVI. und wendet sich gegen eine „überzogene intellektuelle Liturgie“. Er ist ein zurückhaltender Mensch und wirft sich voller Freude in die begeisterte Menge Roms. Er ist ein Jesuit und nennt sich Franziskus.

				Das alles ist der neue Papst Franziskus, der frühere Kardinal Jorge Mario Bergoglio. Selten sind einem neuen Pontifex die Herzen so schnell zugeflogen wie diesem 76-jährigen Argentinier, weil er unbeirrt im Glauben zu sein scheint und unkonventionell in dem, was er tut. Er ist ein vielschichtiger Hirte, ein gewinnender Mensch, ein spannender Papst.

				Einer, der ihn gut kennt, ist Virginio Bressanelli, der Bischof der argentinischen Diözese von Neuquén in Patagonien und stellvertretender Vorsitzender der argentinischen Bischofskonferenz. Bressanelli gehört der Ordensgemeinschaft der Dehonianer an und war von 1991 bis 2003 ihr Generaloberer. Bressanelli und Bergoglio kennen sich seit den 80er-Jahren, als sie beide in der Ausbildung ihrer Ordensmitglieder tätig waren. Beide eint dieselbe missionarische Philosophie. Die Nähe zum Volk, die Kardinal Bergoglio so konsequent praktiziert hat, ist Bressanelli von seinem Ordensgründer Leo Dehon und dessen berühmtem Ausspruch her vertraut: „Geht zu den Menschen!“

				„Bergoglio ist ein großartiger Hirte, ein großartiger Bischof, ein wahrer Anführer der Kirche in Argentinien“, sagt Bischof Bressanelli. „Er hat einen Stil geprägt, der sich durch eine große Nähe zu den Menschen auszeichnet, durch einen kollegialen Leitungsstil, durch Gemeinschaft mit allen Bischöfen, Einbeziehung der Laien in allen pastoralen Bereichen, Nachdenken über die soziale, politische, kulturelle Realität unserer Zeit, durch Hoffnung und Konstruktivität angesichts zahlreicher Konflikte und Herausforderungen, die sich durch die aufkommende Kultur ergeben.“ 

				Es entsteht das Bild eines Geistlichen, der im Glauben fokussiert ist auf das Wesentliche und gerade deshalb auch beweglich, pragmatisch, flexibel ist. So einen wie ihn gab es noch nicht auf dem Stuhl Petri. Und so könnte er die Pontifikate seiner beiden Vorgänger komplettieren. Auf den marianisch-mystischen Johannes Paul II. folgte der jesuanisch-intellektuelle Benedikt XVI. und nun der spirituell-radikale Franziskus. Der Papst der Bilder, der Papst des Wortes, der Papst der Taten. Die Globalisierung des Glaubens, die Johannes Paul II. so machtvoll gestartet hat und die durch Benedikt XVI. so konsequent wieder geerdet wurde, sie wird in Papst Franziskus so konkret wie nie zuvor. Denn erstmals kommt ein Oberhaupt der katholischen Kirche von dort, wohin Missionare den Glauben brachten und später Päpste reisten. Franziskus ist ein Papst vom neuen Mittelpunkt des Glaubens. Was für ein Glücksfall für die Kirche!

				Papst Franziskus macht den Glauben einfach, indem er in diesen Tagen herzliche Einladungen ausspricht, sich selbst auf die Stufe der Gläubigen stellt und am Abend seiner Vorstellung auf der Benediktionsloggia sagt: „Und jetzt beginnen wir diesen Weg – Bischof und Volk –, den Weg der Kirche von Rom, die den Vorsitz in der Liebe führt gegenüber allen Kirchen; einen Weg der Brüderlichkeit, der Liebe, des gegenseitigen Vertrauens.“ Denn so ist die Kirche für ihn, das „Volk Gottes, das heilige Volk Gottes, das unterwegs ist zur Begegnung mit Jesus Christus.“ Papst Franziskus macht den Glauben andererseits aber auch anspruchsvoll, wenn er seinen Kardinälen in der Eucharistiefeier, die das Konklave beschloss, mit auf den Weg gibt: „Wenn wir ohne das Kreuz gehen, wenn wir ohne das Kreuz aufbauen und Christus ohne Kreuz bekennen, sind wir nicht Jünger des Herrn.“

				Was bei Papst Franziskus sofort auffällt: wie sehr er den Weg und das Unterwegssein betont. Glaube ist für den neuen Pontifex ständige Bewegung mit durchaus interessanten Gedanken für ultrakonservative Gruppierungen. In einem seiner seltenen Interviews sagte er vor einigen Jahren: „Das Ausharren im Glauben impliziert das Hinausgehen. Denn gerade dadurch, dass man im Herrn bleibt, geht man aus sich selbst heraus. Paradoxerweise gerade dann, wenn man bleibt, ändert man sich, weil man gläubig ist. Man bleibt nicht gläubig, wenn man wie die Traditionalisten oder die Fundamentalisten an Buchstaben klebt. Treue ist immer Änderung, Aufkeimen, Wachstum. Der Herr bewirkt eine Änderung in dem, der ihm treu ist. Das ist die katholische Glaubenslehre.“ In seiner ersten Predigt vor den Kardinälen fasste er es kürzer: „Gehen: Unser Leben ist ein Weg, und wenn wir anhalten, geht die Sache nicht.“

				Bischof Bressanelli schätzt seinen früheren Amtsbruder so ein: „Spirituell und theologisch möchte er sich, so mein Eindruck, in erster Linie als Hirte verstehen, der ,mit seinem Volk auf dem Weg ist‘ und dessen Macht nicht nach der Art einer politischen Regierung ist oder ihr ähnelt, sondern allein der Kraft des Evangeliums, der Gnade und Liebe entspringt. Diese drei Elemente wird er übersetzen im Dienst am Wort, in der Erinnerung an die Gemeinschaft mit Christus und der Dreifaltigkeit, im Dienst an den Armen.“

				Besonders die Gemeinschaft mit Christus und der Dreifaltigkeit hat Papst Franziskus zu Beginn seines Pontifikats intensiv und immer wieder betont, in jeder Begegnung und jeder Predigt, ob er mit Kardinälen sprach oder mit Journalisten. Für Papst Franziskus ist das ein Zeichen von „apostolischem Mut“. „Apostolischer Mut“, so sagte er schon vor Jahren, sei für ihn „ein Säen, das Wort säen. Es jenem Mann oder jener Frau vermitteln, für die es gegeben ist. Ihnen die Schönheit des Evangeliums geben, das Staunen der Begegnung mit Jesus … und zulassen, dass der Heilige Geist den Rest macht.“ Als Sämann spricht der Heilige Vater in schnörkellosen, einfachen Sätzen und erzählt eingängige Geschichten von zuhause, wie zum Beispiel bei seinem ersten Angelus vom Fenster des Apostolischen Palasts über die alte Dame, die bei ihm beichten wollte: 

				Ich habe sie angesehen und gesagt: „Oma …“ – denn bei uns sagt man Oma zu den alten Damen – „Oma, möchten Sie beichten?“

				„Ja“, hat sie gesagt. 

				„Aber wenn Sie keine Sünden haben?“

				Und sie hat gesagt: „Wir alle haben Sünden.“

				„Aber vielleicht wird Ihnen der Herr nicht verzeihen?“

				„Der Herr vergibt alles“, hat sie gesagt.

				„Aber woher wissen Sie das?“

				„Wenn der Herr nicht vergeben würde, dann würde die ganze Welt nicht existieren.“

				Und da habe ich eine Lust gespürt, sie zu fragen: „Sagen Sie mir, haben Sie an der Gregoriana studiert? Denn das ist die Weisheit, die der Heilige Geist verleiht.“

				Diesen Stil kennen sie in Argentinien. Bergoglio ist bekannt für seine Predigten: Kurz sind sie, konkret und mit zahlreichen beiläufig übermittelten Botschaften. Er ist ein Mann, der sich ausdrückt durch das, was er sagt, durch das, was er nicht sagt, und die Zeichen, die seine Reden begleiten. „Auf Spanisch sind seine Predigten sehr schön und auch originell, und seine Sprache ist jungen Menschen sehr nahe“, weiß Virginio Bressanelli. Aber Papst Franziskus spricht nicht nur deutliche Worte und erzählt nette Geschichten. Er übersetzt das Wesen des Glaubens und den Auftrag der Kirche in konkretes Leben, so konsequent wie noch kein Stellvertreter Christi vor ihm. Sein Ruf als „Kardinal der Armen“ ist legendär und verbreitete sich nach seiner Wahl rasend schnell von den Elendsvierteln Argentiniens in alle Welt. Man kennt inzwischen den schlichten, kargen Lebensstil, den Jorge Mario Bergoglio pflegt, und die Zeichen seines Wirkens. Nie feierte Kardinal Bergoglio als Erzbischof von Buenos Aires den Gründonnerstag in seiner Kathedrale. Er ging immer nach draußen, in Gefängnisse, in Krankenhäuser, um den Ärmsten und Verlorenen die Füße zu waschen: HIV-Infizierten, Drogenabhängigen, alleinstehenden Müttern, schwerkranken Menschen. Bischof Bressanelli zählt eine beeindruckende Liste auf: „Was jedoch am meisten Bedeutung hat, ist seine Hinwendung zu den Armen, zu den Villas Miserias, seine Unterstützung für die Priester, die mit den Armen arbeiten, die Verteidigung von Priestern, die durch die Drogenmafia bedroht werden, der Kampf gegen Menschenhandel, der Kampf gegen die Ausbeutung von Arbeitssklaven, der Kampf gegen Drogen, der Einsatz für Menschen, die ihrer Rechte beraubt werden und so weiter …“

				Und dann nennt sich der „Kardinal der Armen“ als Papst auch noch Franziskus. Für Bergoglio selbst ist diese Namenswahl konsequent und spontan gleichermaßen, für alle anderen ist sie so überraschend wie überfällig. Was wird einer tun als Papst, der sich den Namen des beliebtesten und radikalsten Heiligen der Kirche gibt, der sich so nennt wie der „Heilige der Armen“, der „Asket Gottes“? „Franziskus, das passt zu ihm und sagt viel über ihn aus. Ich glaube, er kann zu einer Stimme der Armen auf dieser Welt werden. Er hat sich immer für sie eingesetzt“, sagt Padre Ernesto, der Pfarrer in Bergoglios Heimatkirche im Viertel Flores von Buenos Aires. „Er hatte nie Berührungsängste, nicht in Flores, nicht in Argentinien und nicht im Vatikan.“

				Die hat Papst Franziskus ganz offensichtlich nicht. In weißer päpstlicher Soutane, ohne das schwere, samtene, rote Schultertuch, das er verweigert hat, mit schwarzen Schuhen, die schon immer ihm gehörten, schüttelt er Bodyguards ab und sucht den händegreifenden Kontakt mit seinem neuen Volk von Rom. Je weiter er weg ist von den Menschen, umso freundlicher wählt er seine Worte, um den Zuhörern nahezukommen. „Ich grüße euch. Jeden Einzelnen von euch“, so sein Willkommen an die Journalisten bei der ersten Medienaudienz. Nach einer Weile legt er das Redemanuskript zur Seite und sagt schelmisch: „Ich muss euch eine Geschichte erzählen …“ Und dann plaudert der Papst aus dem Konklave und endet mit einer Pointe, die einen nach Luft schnappen lässt: 

				„Bei der Wahl saß neben mir der emeritierte Erzbischof von São Paulo und frühere Präfekt der Kongregation für den Klerus, Kardinal Cláudio Hummes – ein großer Freund, ein großer Freund! Als die Sache sich etwas zuspitzte, hat er mich bestärkt. Und als die Stimmen zwei Drittel erreichten, erscholl der übliche Applaus, da der Papst gewählt war. Und er umarmte, küsste mich und sagte mir: ,Vergiss die Armen nicht!‘ Und da setzte sich dieses Wort in mir fest: die Armen, die Armen. Dann sofort habe ich in Bezug auf die Armen an Franz von Assisi gedacht. Dann habe ich an die Kriege gedacht, während die Auszählung voranschritt bis zu allen Stimmen. Und Franziskus ist der Mann des Friedens. So ist mir der Name ins Herz gedrungen: Franz von Assisi. Er ist für mich der Mann der Armut, der Mann des Friedens, der Mann, der die Schöpfung liebt und bewahrt. Gegenwärtig haben auch wir eine nicht sehr gute Beziehung zur Schöpfung, oder? Er ist der Mann, der uns diesen Geist des Friedens gibt, der Mann der Armut. … Ach, wie möchte ich eine arme Kirche für die Armen!“

				Eine arme Kirche für die Armen. Das hat man so noch nicht gehört von einem Oberhaupt der katholischen Kirche. Papst Franziskus wird das Papstamt verändern und mit ihm die Weltkirche. „Die Kirche wird mit Franziskus offener für die Welt“, sagt Christian Frevel, Sprecher von Adveniat, dem Lateinamerika-Hilfswerk der katholischen Kirche. „Papst Franziskus kommt ja aus Buenos Aires, deren Einwohner sich Porteños nennen, die am Hafen leben, weil sie fast alle Einwanderer sind. Er selbst ist ja ein Kind einer italienischen Einwandererfamilie, wie so viele andere, die aus aller Welt dahin gekommen sind. Es ist ein sehr multinationales Gemisch dort. Weltkirche ist für ihn also nichts Neues.“ Gleich nach seiner Wahl rief Papst Franziskus übrigens beim Apostolischen Nuntius in Argentinien an, um alle, die zu seiner Amtseinführung nach Rom kommen wollten, von der Reise abzubringen. Lieber sollten sie das Geld den Armen spenden.

				Diese konsequente Hinwendung zu den Armen geht bei Papst Franziskus mit einer Evangelisierung der Armen einher, und sie wird der von seinem Vorgänger Benedikt XVI. initiierten Neuevangelisierung in der Weltkirche ganz neue Impulse verleihen. Papst Franziskus betont eine neue Art der Volksfrömmigkeit, und er unterstützt innovative pastorale Projekte, die manchmal auch ganz unkonventionell sind. „An sich ist alles, was auf Gottes Wege führen kann, gut“, sagte er einmal und riet seinen Priestern: „Wenn ihr könnt, mietet eine Garage, und wenn ihr den einen oder anderen verfügbaren Laien auftreiben könnt, dann lasst ihn nur machen! Er soll sich um diese Leute hier kümmern, ein bisschen Katechese machen, ja auch die Kommunion spenden, wenn er darum gebeten wird.“

				In Rom dauerte es nur wenige Minuten, bis die katholische Welt erleben konnte, wie sehr dieser Hirte dem Volk zugewandt ist. Im Unterschied zu seinem Vorgänger, der das Gebet nahezu privatisiert oder formalisiert hat, möchte dieser Bischof von Rom gerne mit den Menschen beten. Einfache Gebete, die jeder kennt, wie ein Vaterunser oder Ave Maria für Benedikt XVI., und dann diese laut in die weltweite Kirche ausstrahlende Stille, als der neue Papst in einer beeindruckenden Geste die Menge auf dem Petersplatz um ein Gebet für ihn selbst bat. Das war eine gemeinschaftliche und spürbare Hinwendung zu Gott, die charakteristisch werden wird für das Pontifikat des Franziskus.

				Es war die demütige Geste eines Papstes, eines Hirten, eines Christen, dem es fernliegt, sich über andere zu stellen, und der immer wieder getroffen ist von der Kraft Gottes, einer Kraft, die man im Zentrum der Christenheit nicht immer hat spüren können: die Kraft der Barmherzigkeit. Immer wenn er früher nach Rom kam, wollte er darüber sprechen: „Barmherzigkeit und nochmals Barmherzigkeit.“ Und da hat es sich passend ergeben, dass Franziskus an seinem ersten Sonntag als Papst zum berühmten Evangelium „Wer von euch ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein“ predigen konnte. Mit der Strahlkraft einer Enzyklika säte Papst Franziskus Gedanken über die Barmherzigkeit in die Herzen der Gläubigen und flüsterte in die Gemeinde von Sant‘Anna im Vatikan: „Für mich, ich sage das demütig, ist das die stärkste Botschaft des Herrn: die Barmherzigkeit.“ Und diese stärkste Botschaft des Herrn wurde zur Richtschnur im geistlichen Leben von Jorge Mario Bergoglio, zur Maxime in seinem Einsatz für die Armen, die nicht immer Halt macht vor theologischen Grundsätzen und Festlegungen. Das bekamen auch schon Priester seines Erzbistums zu spüren, die er scharf kritisierte, weil sie den unehelich geborenen Kindern alleinstehender Frauen die Taufe verweigerten. Einen „rigorosen und hyperkritischen Neoklerikalismus“ sah er damals am Werk, und Adressaten eines solchen finden sich durchaus auch in Rom. Seine Demut, seine Haltung, seine Stärke – und die Betonung der Barmherzigkeit wird er mitnehmen auf den Stuhl Petri. Sein bischöflicher Wahlspruch Miserando atque eligendo („Aus Barmherzigkeit erwählt“) ziert jetzt auch sein päpstliches Wappen.

				Unter diesem Wappen vereinen sich an der Spitze der katholischen Kirche nun erstmals franziskanische Radikalität und jesuitische Geistesschärfe. Vielleicht ist das die richtige Mischung gegen Intrigen und Inkompetenz am Heiligen Stuhl, gegen die weltpolitische Mystik und feinsinniges Denken in den letzten drei Jahrzehnten nicht angekommen sind. Den wahren Gegner hat der neue Heilige Vater längst ausgemacht, „das, was de Lubac als ,spirituelle Mondänität‘ bezeichnete. Spirituelle Mondänität ist, wenn man sich selbst in den Mittelpunkt stellt. Es ist das, was Jesus unter den Pharisäern erkennen kann: Ihr, die ihr euch selbst verherrlicht, die ihr einander selbst verherrlicht.“ Und gegen sie ist Papst Franziskus gut gerüstet. Sich in den Mittelpunkt zu stellen, ist ihm fremd. Deswegen kamen seine Kardinalskollegen ja überhaupt erst wieder im Vorkonklave auf ihn. Als Ordensmann und Jesuit steht er in der Tradition des Ignatius von Loyola, dessen Exerzitien die persönlichen Glaubenswege zahlloser Menschen prägen, und es ist nicht zuletzt die Ausbildung in dieser spirituellen Disziplin, die seinen früheren Amtsbruder Virginio Bressanelli so über den neuen Papst sprechen lässt: „Bergoglio ist ein geistlicher Mensch, kein spiritualistischer. Er ist ein Hirte, kein Parteipolitiker. Er ist intellektuell sehr hellsichtig. Er kann die tägliche Realität gut entziffern und entscheiden, was zu tun ist. Er ist weder naiv noch hintersinnig, und so ist es schwer, ihn zu täuschen.“

				Das sind natürlich gute Voraussetzungen für einen Bischof von Rom, der „vom Ende der Welt“ kommt und von dem alle Welt erwartet, dass er die Kurie reformiert. Aber das erste Ziel von Papst Franziskus ist vielmehr, den Menschen zu reformieren, das Evangelium zu verbreiten, das Wort zu säen und den Menschen empfänglich dafür zu machen, dass das Wort Frucht bringen kann. Bischof Bressanelli, der in Jorge Mario Bergoglio einen „Ratgeber und Meister“ sieht, traut es ihm zu, dem „Kardinal der Armen“, der Papst wurde: „Ich glaube, dass Franziskus große Veränderungen in der Kirche bewirken kann. Ich glaube jedoch auch, dass er dies auf seine Weise machen wird, in einem langsamen, aber sicheren Prozess. Er geht die Dinge mit starker Hand und Hartnäckigkeit an, der Glaube an Christus hält ihn aufrecht, er vermag die Wege des Geistes und den Plan Gottes in der Kirche und der heutigen Geschichte zu erkennen.“
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				Luxus lehnt Bergoglio ab wie schon sein Namenspatron, Franziskus von Assisi 
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				Im Nebel versunken: die Basilika San Francesco in Assisi

			

		

	
		
			
				

				[image: 146325055.jpg]

				Franziskus bittet Papst Innozenz III. um die Erlaubnis, predigen zu dürfen
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				In der ehemaligen Ruine von San Damiano hörte der Wanderprediger die Stimme Jesu
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				Der Franziskanerorden steht für Armut und eine einfache, natürliche Lebensweise
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				Ein Herz für Tiere: Papst Franziskus streichelt einen Blindenhund

			

		

	
		
			
				

				„Bau mein Haus wieder auf!“

				• Papst Franziskus ist der erste Papst dieses Namens

				• Wer war Franziskus, der „Heilige der Armen“?

				• Was bedeutet sein Wirken für dieses Pontifikat?

				Quo nomine vis vocari? „Mit welchem Namen willst du gerufen werden?“, fragt Kardinal Giovanni Battista Re, der das Konklave leitet. Jorge Mario Bergoglio, der seit wenigen Minuten erst das neue Oberhaupt der katholischen Kirche ist, antwortet: „Franciscus.“ Man kann sich vorstellen, wie den Kardinälen in der Sixtinischen Kapelle der Schreck in die Glieder gefahren ist. Manch einer hat vielleicht aufgestöhnt oder ein schnelles Gebet gemurmelt. Die Kardinäle Schönborn aus Wien und der Brasilianer Scherer haben sich angelächelt, erzählt das Nachrichtenmagazin Der Spiegel in seiner Ausgabe zur Papstwahl. Auf dem Weg zum Konklave hätten beide in Assisi einen Zwischenstopp eingelegt und seien sich da zufällig über den Weg gelaufen. Und dann fragten sie sich, warum es bis jetzt noch keinen Papst Franziskus gegeben habe.

				Ja, warum eigentlich nicht? Warum hat sich in den fast 800 Jahren seit dem Tod und der Heiligsprechung des Franziskus noch kein Pontifex diesen Namen gegeben? War es die Ehrfurcht vor dem großen und beliebten italienischen Nationalheiligen oder doch eher die Skepsis gegenüber dem radikalsten Kritiker seiner Kirche? Die menschliche Kleinheit angesichts des übergroßen utopischen Lebensentwurfs des Franziskus oder päpstliche Größe im Zeichen göttlicher Macht gegen das kompromisslose Streben nach Entsagung und Armut? Und nun, am Ende der Moderne, wagt diesen Namen der Argentinier Jorge Mario Bergoglio, der durch seine Nahbarkeit die Menschen fasziniert und mit seinem konsequenten Einsatz für die Ärmsten auch ein bisschen beschämt und Angst macht. Er tritt damit in die Nachfolge eines Visionärs, der das Haus des Herrn wieder aufbauen sollte und damit die größte Kirchenbewegung seiner Zeit ins Leben rief. Den sie „Gaukler Gottes“ nannten, weil er die Herzen seiner Mitmenschen wie im Spiel gewinnen konnte, und „Rebell der Kirche“, weil er eine machtbesessene, protzende Kirche im Niedergang durch sein entsagungsreiches Leben herausforderte. Jorge Mario Bergoglio wählte ihn zum Patron, weil Kardinal Cláudio Hummes, ein Franziskaner, ihm gleich nach der Wahl im Konklave gesagt haben soll: „Vergiss die Armen nicht!“ Und dann sei ihm spontan der „Name ins Herz gedrungen“: Franz von Assisi, „der Mann der Armut, der Mann des Friedens und der Mann, der die Schöpfung liebt und bewahrt“. 

				So geht die erste Legende im Pontifikat des Franziskus.

				Zeit seines 76-jährigen Lebens hat Jorge Mario Bergoglio die Ärmsten nicht vergessen. Im Viertel Flores ist er im Buenos Aires der 30er- und 40er-Jahre unter ihnen aufgewachsen, hat mit ihnen gekickt und sein Pausenbrot geteilt. Das unterscheidet ihn von Franziskus von Assisi, der um das Jahr 1181 herum in ein luxuriöses Leben hineingeboren wird. Er ist der Sohn des wohlhabenden Kaufmanns Pietro Bernardone, der mit kostbaren Stoffen handelt, und seiner Frau Giovanna Pica, einer Französin. Eigentlich soll er Giovanni heißen, aber der Vater gibt ihm kurzerhand einen neuen Namen: Francesco, der kleine Franzose. Das Leben eines Kaufmannssohns ist vorgezeichnet in der norditalienischen Gesellschaft an der Schwelle zum 13. Jahrhundert. Er könnte in die Fußstapfen seines neureichen Vaters treten. Der kleine Ort Assisi in Umbrien erlebt abseits der großen Weltpolitik eine wirtschaftliche Blüte. Davon zeugen die Häuser ihrer Bürger, die ihre Türme umso höher bauen, je reicher sie sind. Die Bernardones leben in einem hohen Turm. Schon als Jugendlicher ist Franziskus an der Seite seines Vaters, wird in die Geheimnisse des Tuchhandels eingeweiht, und führt erste Verhandlungen mit Lieferanten und Kunden. Er könnte aber auch ein Ritter werden. Bürgerkriege und Gewalt bestimmen das Bild in einer fragilen Gesellschaft, die im Umbruch ist. Kaiserliche Truppen kämpfen gegen die des Papstes, aufstrebende Städte befehden sich, und Bürger begehren gegen Adlige auf. Immer führt irgendjemand Krieg. 

				Dem abenteuerlustigen, suchenden 19-Jährigen kommt der Feldzug gegen die nahe gelegene und konkurrierende Stadt Perugia gerade recht. Es ist sein erster Einsatz als Ritter. Franziskus wird gefangen genommen und bleibt ein Jahr im Kerker, bis das Lösegeld eintrifft. Das ist viel Zeit für einen jungen Mann, um nachzudenken. Und danach ist nichts mehr, wie es war. Franziskus verfällt in Depressionen und isoliert sich. Er bricht mit der leichtlebigen Oberflächlichkeit und seinen Freunden. Unruhig streift er durch die Gegend um Assisi und sucht den Kontakt mit den Verlorenen und Aussätzigen. Er gibt ihnen zu essen und wäscht ihre Wunden. „Und als ich von ihnen fortging, fand ich das, was mir bitter erschien, in Süßigkeit verwandelt“, schreibt er später in seinem Tagebuch über den Wendepunkt in seinem Leben. Dolcetta, schreibt er, die Süßigkeit, Sanftheit, Zärtlichkeit.

				800 Jahre später predigt Papst Franziskus das erste Mal zu den Pilgern auf dem Petersplatz, es ist die Messe zu seiner Amtseinführung. Franziskus spricht über die Zärtlichkeit, „die nicht etwa die Tugend des Schwachen ist, nein, im Gegenteil: Sie deutet auf eine Seelenstärke hin und auf die Fähigkeit zu Aufmerksamkeit, zu Mitleid, zu wahrer Öffnung für den anderen, zu Liebe. Wir dürfen uns nicht fürchten vor Güte, vor Zärtlichkeit!“

				In der Stadt hält man Franziskus für verrückt. Völlig unverständlich, wie er sein Leben so wegwerfen kann. Ein Leben, das gerade er bequem führen könnte zwischen Kapital und Kirche. „Im Namen Gottes und des Geschäfts“ wird zum Credo der kommenden Zeit, und die Kirche ist dekadenter Teil einer maßlosen Welt. Päpste und Bischöfe umgeben sich mit Luxus und Prunk. Sie sind autoritäre Machtmenschen. Eine moralische Autorität ist die Kirche dagegen nicht mehr.

				Auf einem seiner Spaziergänge entdeckt Franziskus die Ruine von San Damiano, eine verfallene Kapelle. Dort hört er die Stimme Jesu, die vom Kreuz zu ihm spricht: „Franziskus, geh und bau mein Haus wieder auf, das ganz und gar verfallen ist.“ Geh und bau mein Haus wieder auf – der Auftrag an Franziskus ist klar und geht weit über San Damiano hinaus. In einer Zeit der Verweltlichung, an der die Kirche beteiligt ist, in der wenige reich werden und viele in Armut versinken, wird die Bewegung des Franziskus zur Bewegung gegen den Kapitalismus. Seine ruhige Toleranz, seine kompromisslose Entsagung und seine Idee einer Welt, die sich um die Armen sorgt, die Geschöpfe und die Natur, fasziniert erste Anhänger. Die Bauarbeiten an San Damiano kommen gut voran, bis Franziskus das Geld ausgeht.

				Er kehrt zurück nach Assisi, ins Haus seines Vaters und entwendet kostbare Stoffe und Tücher, um sie in der Stadt zu verkaufen. Der Vater ist außer sich vor Wut und zerrt den widerspenstigen Sohn auf den Marktplatz, um den Bischof über ihn richten zu lassen. Dort kommt es zu einer denkwürdigen Verhandlung, in der sich Franziskus die Kleider vom Leib reißt und sie seinem Vater mit den Worten entgegenschleudert: „Von nun an will ich frei sagen: Unser Vater im Himmel! Und nicht mehr: Vater Pietro Bernardone! Nackt will ich zum Herrn gehen.“ Die Trennung von seiner Familie und seinen irdischen Gütern markiert den entscheidenden Wendepunkt im Leben des Franziskus von Assisi. Gemäß dem Auftrag, den er von Jesus in San Damiano bekommen hat, baut er mit seinen Gefährten weitere Kirchen in der Umgebung auf, unter anderem auch die Portiuncula, was ursprünglich „kleiner Flecken Land“ bedeutet, eine kleine Kapelle in der weiten Ebene drei Kilometer südlich von Assisi. Franziskus mietet die Portiuncula vom Abt des Benediktinerklosters vom Monte Subasio für einen Korb Fische pro Jahr. Der Abt hatte ihm die Kirche ursprünglich schenken wollen, aber Franziskus lehnt Grundbesitz kategorisch ab. In der Portiuncula schlägt die junge Gemeinschaft ihr Quartier auf. Aus ihr gehen später die Franziskaner hervor, die Minderen Brüder, die der mächtigste Orden ihrer Zeit werden und sich dann spalten, weil einige Franziskaner die Rigorosität ihres Gründers nicht aushalten.

				Franziskus bleibt unruhig, er fühlt, dass er noch nicht angekommen ist. Noch nicht konsequent genug ist in der Nachfolge Christi. Das ändert sich, als er am Matthäusfest in der Portiuncula dessen Evangelium hört: „Geht und verkündet: Das Himmelreich ist nahe … Umsonst habt ihr empfangen, umsonst sollt ihr geben. Steckt nicht Gold, Silber und Kupfermünzen in euren Gürtel. Nehmt keine Vorratstasche mit auf den Weg, kein zweites Hemd, keine Schuhe, keinen Wanderstab.“ Franziskus will ein Wanderprediger sein. Er legt eine einfache Kutte an und gürtet sich mit einem Strick, und dieses Gewand wird das Erkennungszeichen der Franziskaner bis heute. Mit zwölf Gefährten macht er sich auf nach Rom, der Papst soll seine Gemeinschaft und seine Ordensregel anerkennen. Das ist ein schwieriges Unterfangen. Durch das Dickicht der Kurie kommt nicht jeder zum Stellvertreter Christi, und es ist doppelt schwierig, wenn man barfuß läuft und zerschlissene Kleidung trägt.

				Innozenz III. empfängt Franziskus und seine zwölf Begleiter. Der arrogante Kirchenfürst auf der Höhe seiner geistlichen und weltlichen Macht, ihm zu Füßen der einfache Prediger mit nichts als dem Evangelium. Der Gegensatz könnte nicht größer sein. Der einflussreiche Kardinal Colonna springt Franziskus zur Seite und argumentiert: „Dieser Mann wünscht lediglich, dass wir ihm erlauben, nach dem Evangelium zu leben. Wenn wir nun erklären, das übersteige die menschliche Kraft, dann erklären wir es für unmöglich, das Evangelium zu befolgen, und lästern Christus, den Urheber des Evangeliums.“ Franziskus bekommt die Erlaubnis des Papstes, zu predigen. Aber erst einen Tag später, nachdem Innozenz III. geträumt hatte, dass seine Kirche einstürzen würde. Da erschien ihm Franziskus und stützte die brechenden Mauern.

				Franziskus und seine Gefährten werden überall begeistert empfangen, die Schar seiner Anhänger wächst rasant. Sein einfacher Lebensstil kommt in Mode, und die Menschen sind fasziniert von der Kritik auf die herrschende Ordnung. Klara von Assisi sucht die Nähe von Franziskus, er wird ihr Mentor. Sie möchte so radikal leben wie er, aber dennoch nach eigenen Regeln. Zum Zeichen ihres neuen Lebens schneidet er ihr die Haare kurz und gibt ihr ebenfalls eine einfache Kutte. Später wird sie in San Damiano den Frauenorden der Klarissinnen gründen. 

				Franziskus rückt nicht nur das Evangelium in den Mittelpunkt, sondern auch die Sorge um die Schöpfung wie noch keiner vor ihm. Unerhört für seine Zeit, widmet er seiner Umwelt intensive Aufmerksamkeit. Für ihn sind alle Tiere, Pflanzen und die gesamte Natur beseelt. Er beginnt mit Tieren zu sprechen, und als er einmal auf eine Schar Tauben, Krähen und Dohlen zuläuft und die Vögel nicht wegfliegen, predigt er, wie sein früherer Biograf, Bruder Thomas von Celano, notiert hat: „Meine Brüder Vögel! Gar sehr müsst ihr euren Schöpfer loben und ihn stets lieben; er hat euch Gefieder zum Gewand, Fittiche zum Flug gegeben und alles, was ihr nötig habt. Vornehm machte euch Gott unter seinen Geschöpfen, und in der reinen Luft schuf er euch Wohnung. Ihr sät nicht und erntet nicht, und doch schützt und leitet er euch, ohne dass ihr euch um etwas zu kümmern braucht.“ Mit dem berühmten Sonnengesang „Bruder Sonne, Schwester Mond“ schuf Franziskus gegen Ende seines Lebens in San Damiano den ökologischen Soundtrack für alle nachfolgenden Generationen – ein Lob der Schöpfung, das Franziskus zum Pionier und Patron der Umweltbewegung macht, und das uns einen bleibenden Auftrag hinterlässt. Einen Auftrag, den Papst Franziskus wieder aufgenommen hat und den er mit dem Dienst am Wort und dem Dienst an den Ärmsten in die Mitte seines Pontifikats stellt. In der Predigt zu seiner Amtseinführung wandte er sich an die „Verantwortungsträger“, und wenn es um die Schöpfung geht, sind wir das alle: „Lasst uns ,Hüter‘ der Schöpfung, des in die Natur hineingelegten Planes Gottes sein, Hüter des anderen, der Umwelt; lassen wir nicht zu, dass Zeichen der Zerstörung und des Todes den Weg dieser unserer Welt begleiten!“

				In der Kirche Portiuncula, dem Zentrum seiner Gemeinschaft und damit auch des Widerstands gegen die Kirche, sorgt Franziskus für einen weiteren kirchenpolitischen Skandal. Vier Jahrhunderte vor der Reformation greift er die Bußpraxis der Kirche an. Es ist ein brisantes Thema, mit Ablässen finanziert sich die Kirche. Doch Franziskus verkündet, wer immer die Pforte der Portiuncula durchschreite, dem seien die Sünden für immer vergeben. Der Papst erlaubt dem Prediger diese Regel zwar, aber setzt sie nicht weiter durch. Ein kostenloser Zugang zum Heil, das hätte die Kirche des Hochmittelalters zusammenbrechen lassen.

				Franziskus ist ein rastloser Prediger, angetrieben von der Kraft des Evangeliums, von der Sorge um die Schöpfung, von der Suche nach Frieden. Das bringt ihn mit dem fünften Kreuzzug nach Palästina und nach Ägypten, wo er mit dem Sultan Al-Kamil zusammentreffen will. Er will den Sultan bekehren und Frieden schaffen – oder aber als Märtyrer sterben. Nichts von alldem tritt ein, aber der muslimische Heerführer ist beeindruckt von der starken Persönlichkeit des italienischen Wanderpredigers. Erschöpft von der Reise und erschöpft auch von Spannungen in seinem Orden, der sich immer weiter in Europa ausbreitet, gibt Franziskus 1220 die Leitung seiner Gemeinschaft ab. Er war zum Außenseiter in seinem eigenen Orden geworden, nach wie vor ist er ein Querdenker, der den Weg vieler Mitbrüder von der franziskanischen Utopie hin zur kirchenkonformen Realität nicht mitgehen will. Frustriert und schwer krank zieht sich Franziskus auf den Berg La Verna in eine Felsnische zur Meditation zurück. Dort bekommt er am 17. September 1224, drei Tage nach dem Fest der Kreuzerhöhung, die Stigmata. Die Wundmale des gekreuzigten Christus in den Händen, den Füßen und in der Seite von Franziskus steigern seinen Ruf ins Unermessliche. Er wird seitdem auch „zweiter Jesus“ genannt oder als der Heilige bezeichnet, der Christus am nächsten war. Zwei Jahre später stirbt Franziskus von Assisi in der Portiuncula, 45 Jahre alt, völlig entkräftet an dem Ort, der der Mittelpunkt seines irdischen Wirkens war – wo er die Berufung erfahren hatte, in völliger Armut für die Armen zu leben, von wo er auszog, um das Evangelium zu verkünden, wo er seine Gefährten versammelte und einen der bedeutendsten Orden der Kirchengeschichte gründete.

				Franziskus war mit seiner radikalen Kritik immer ein Stachel im Fleisch der Kirche: anspruchslos in den äußeren Zeichen, anspruchsvoll in seiner Konsequenz des Evangeliums – und in beidem unerbittlich gegen eine Kirche, die von ihm überfordert war. Doch genauso unerbittlich konsequent agierte jene Kirche nach seinem Tod, und es dauerte nicht lange, bis Franziskus in der ruhmreichen Geschichte der Kirche vereinnahmt war. Nur zwei Jahre nach seinem Tod sprach ihn Papst Gregor IX. heilig. Entgegen seinem Willen wuchs in Assisi ihm zu Ehren eine mächtige Basilika mit Ober- und Unterkirche empor, wo der Heilige bestattet wurde. Dabei wollte er seine ewige Ruhe in der Portiuncula finden, der winzigen Kapelle auf dem weiten Feld zu Füßen Assisis. Es ist sinnbildlich für das damalige Verhältnis der Kirche zu ihrem unbequemen Rebell, dass sich heute an dieser Stelle die wuchtige Basilika Santa Maria degli Angeli erhebt, die Papst Pius V. 1569 in Auftrag gab. In der Basilika findet man heute noch den Eingang in die Portiuncula. Kurt Kister kommentierte jetzt, da man sich neu an Franziskus erinnert, in der Süddeutschen Zeitung: „Als sich die Kirche, die katholische Kirche natürlich, in den folgenden Jahrhunderten des Erbes ihres populärsten Heiligen bemächtigte, stülpte sie über den kleinen Schauplatz seines irdischen Lebens ein triumphales Gefäß, dessen gigantische Größe und ostentative Pracht die franziskanischen Ideen von irdischer Armut, die zu himmlischem Reichtum führt, nahezu umdrehten.“

				Heute sind die Franziskaner der zweitgrößte Orden der Welt. Sie werden nur von den Jesuiten übertroffen. Zum ersten Mal verbinden sich nun diese beiden mächtigen Ordenstraditionen in der Person des Stellvertreters Christi. Was bedeutet das? Was ist von einem solchen Pontifikat zu erwarten? Papst Franziskus hat es vielfach angedeutet, und was zu Beginn seiner Amtszeit so leicht daherkommt, ist ein anspruchsvolles Programm für eine Zeit, die der von Franziskus ähnelt – mit einer ausufernden Gesellschaft und einer Kirche in der Krise: Demut und Mut, Bescheidenheit und Stärke, Barmherzigkeit und Bekenntnis. Wenn Ersteres jeweils für unsere Erwartungen gilt und Letzteres für den Glauben, dann wird es ein guter Weg für die Kirche.
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				Hohes Amt in schwieriger Zeit: Während der Diktatur ist Bergolio Jesuiten-Provinzial  
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				Vertreter des Jesuitenordens, dem auch der neue Papst angehört, bei Benedikt XVI.

			

		

	
		
			
				

				[image: 3404819.jpg]

				Die Jesuiten gelten als intellektuelle Speerspitze der Kirche mit Nähe zum Papst
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				Für den Ordensgründer Ignatius von Loyola war Papst-Gehorsam oberstes Gebot
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				Das Signet der Jesuiten, darunter ein Stern und 
eine Narde zieren das Papst-Wappen

			

		

	
		
			
				

				Alles zur größeren Ehre Gottes

				• Papst Franziskus ist der erste Papst der Jesuiten

				• Die Jesuiten legen ein besonderes Gelübde auf den Papst ab

				• Die „Gesellschaft Jesu“ ist der erfolgreichste Orden der Kirche

				Als Andrea realisierte, wen er da am Telefon hatte, erschrak er fürchterlich. Am anderen Ende der Leitung war der Papst. Andrea arbeitet in der Telefonzentrale der Generalkurie der Jesuiten in Rom, und jetzt war das passiert, was man sonst nur aus Witzen kennt. Der Papst persönlich war am Telefon. Er wollte mit dem Generaloberen verbunden werden. „Ich konnte es nicht glauben“, sagt Andrea später und wischt sich noch beim kurzen TV-Interview den Schweiß von der Stirn. „Er fragte nach meinem Namen und wie es mir heute gehe. Ich antwortete, es geht mir gut, aber ich bin ein bisschen durcheinander. Er war sehr entspannt und wartete geduldig, bis ich mich beruhigt hatte.“

				Spontan, freundlich, zielstrebig – so ist Papst Franziskus in den ersten Tagen seines Pontifikats, und dass er mit seiner Kontaktfreudigkeit so manchen erstmal in Verwirrung stürzt, das bleibt nicht aus bei einem, der die Menschen mag und plötzlich Papst ist. Am zweiten Morgen nach seiner Wahl wollte das neue Oberhaupt der katholischen Kirche gleich mit Adolfo Nicolás sprechen, dem Oberhaupt der Jesuiten. Mit seinem früheren Generaloberen. Zu den Sensationen dieses Konklaves zählt auch, dass Papst Franziskus nicht nur der erste Südamerikaner ist, der den Stuhl Petri besteigt, sondern auch der erste Jesuit. Das ist eigentlich verwunderlich, weil die Gesellschaft Jesu, so der offizielle Name der Jesuiten, der einzige Orden ist, der ein besonderes Gelübde auf den Papst ablegt, und traditionell eine besondere Nähe zum Heiligen Stuhl pflegt. Durch die Wahl des Jesuiten Jorge Mario Bergoglio zum Pontifex gerät nun eine Gemeinschaft in das Blickfeld der Öffentlichkeit, die in der katholischen Kirche schon seit Jahrhunderten ein Mythos ist. Und so fragt sich in diesen Tagen die ganze Welt: Wer sind die Jesuiten?

				Intellektuelle Speerspitze der Kirche. Treueste Diener des Papstes. Mächtigster Orden der Welt. Oder doch scheinheilige Kirchenlobbyisten? Egoistische Einzelkämpfer? Intriganten mit Doppelmoral? Um keinen Orden ranken sich so viele Legenden und Gerüchte wie um die Jesuiten. Bis heute besetzen die Jesuiten Schlüsselpositionen in der Kirche, und ihr Oberer wird auch Schwarzer Papst genannt. Es ist ein Orden der Superlative. Dabei war er ursprünglich gar nicht als Orden geplant.

				Europa im Mai des Jahres 1521, der Kontinent befindet sich im Umbruch. Vier Jahre zuvor hatte Martin Luther seine 95 Thesen veröffentlicht. Die Kirche, die Garantin der alten Ordnung, wankt. Weil Luther seine Thesen nicht widerrufen will, wartet er nun auf sein Schicksal. Zur gleichen Zeit bangt auch ein baskischer Edelmann um sein Leben, sein Name ist Íñigo López de Loyola. Der 30-Jährige liegt auf einem Krankenlager im elterlichen Schloss Loyola. Eine Kanonenkugel hat sein Bein zertrümmert. Hilflos musste er danach mitansehen, wie seine Soldaten bei der Verteidigung Pamplonas von den Franzosen geschlagen wurden. Er ist verzweifelt. Heldenepen und Ritterlegenden, die er so gerne zur Ablenkung lesen würde, gibt es auf Loyola nicht. In seiner Verzweiflung greift Íñigo zu Heiligengeschichten und einer Erzählung über das Leben Christi. Jetzt erst findet Íñigo Trost. Und nicht nur Trost: Bald faszinieren ihn die Taten der christlichen Heiligen mehr, als es die Erfolge der edlen Ritter getan haben. Íñigo beschließt, sein Leben von nun an den himmlischen Dingen zu widmen. Das Kalkül klingt logisch: Íñigo wollte immer einem Herrscher dienen und so Ruhm gewinnen. Je höher der Herrscher, desto höher der Ruhm. Der höchste Herrscher aber ist Gott – und deshalb entschließt sich der Baske, ihm zu dienen. Íñigo wird Einsiedler, geht auf Pilgerfahrt und siedelt nach Paris über. Er nennt sich nun Ignatius von Loyola und richtet sein Leben am späteren Grundmotto der Jesuiten aus: Omnia ad majorem Dei gloriam – Alles zur größeren Ehre Gottes.

				„Ignatius war ein Charismatiker. Er wirkte glaubwürdig, und so scharten sich schnell Leute um ihn“, erklärt Pater Stefan Kiechle und beeilt sich klarzustellen: „Viele glauben, dass Ignatius der Gründer der Jesuiten ist. Das stimmt aber so nicht. Der Entschluss, eine feste Ordensgemeinschaft zu gründen, war eine Entscheidung von insgesamt zehn Gefährten.“ Pater Stefan Kiechle hat mehrere Bücher geschrieben über Ignatius und die Jesuiten. Er lehrte an den Jesuiten-Hochschulen in Frankfurt und München, zuletzt arbeitete er als Seelsorger in Mannheim. Seit 2010 ist er in München im Provinzialat, sozusagen dem Hauptquartier der Jesuiten in Deutschland. Der Grund: Pater Kiechle ist Provinzial und damit der oberste deutsche Jesuit. 

				Die Hierarchie der Jesuiten ist streng, ihr Gehorsam sprichwörtlich. Als Provinzial leitet Pater Kiechle fast 400 deutsche Mitbrüder. Er selbst untersteht Pater Adolfo Nicolás. Die Jesuiten nennen ihn General, für viele ein Relikt aus der militärischen Vergangenheit Ignatius’. Tatsächlich geht die Bezeichnung auf das lateinische praepositus generalis zurück, was so viel wie „allgemeiner Vorgesetzter“ bedeutet. Im Volksmund hat sich ein anderer Begriff eingebürgert: Schwarzer Papst. In diesem Begriff stecken Bewunderung und Skepsis zugleich. Die Jesuiten sind anders als die meisten Ordensleute. Das beginnt damit, dass Ignatius ursprünglich keinen Orden gründen wollte. 

				Zwar legte er mit seinen Gefährten, damals waren es noch sechs, am 15. August 1534, an Mariä Himmelfahrt, in der Kapelle St. Denis am Montmartre die Gelübde der Armut und der Keuschheit ab. Ab 1539 nannten sich die Männer Compañía de Jesús, die Gefährten Jesu. Doch trotzdem wollten sie zunächst nur als Priester wirken und zogen 1540 nach Rom, um dem Papst ihre Dienste als Seelsorger anzubieten. Der erkannte die Chance, die sich ihm bot, und er sandte sie zur Seelsorge in verschiedene Gebiete. Ignatius und seinen Gefährten wurde klar, dass sie Regeln benötigten, um das Auseinanderbrechen ihrer Gemeinschaft zu verhindern. Deshalb schickten sie erste Satzungen an den Papst, der sie anerkannte – die Compañía de Jesús war nun ein Orden, der sich im Lateinischen Societas Jesu nannte, also Gesellschaft Jesu. Das vierte Gelübde, das der Treue zum Papst, hatten die Männer schon vor der Gründung abgelegt, auch das ein einmaliger Vorgang. Von nun an war es für die Jesuiten oberstes Gebot, dem Papst zu gehorchen und sich von ihm senden zu lassen. 

				Das vierte Gelübde unterscheidet die Jesuiten von anderen Gemeinschaften. Sie tragen aber auch kein Ordensgewand, haben kein gemeinsames Chorgebet und leben nicht in Klöstern. Sie wollten flexibel sein, das Sondereinsatzkommando des Vatikans. Ihr Einsatzgebiet: die Seelsorge. Oder wie es Ignatius formulierte: Die Jesuiten sollten die Seelen heilen – auf Lateinisch animas iuvare. „Animas iuvare bedeutet nicht, dass man sich nur um das himmlische Seelenheil kümmert, sondern dass man dem Menschen ganz konkret hier und jetzt hilft“, sagt Pater Andreas Dartmann, der von 2004 bis 2010 Provinzial der deutschen Jesuiten war. Schon Ignatius wollte sich um alle Facetten des Lebens kümmern. Dazu gehört Seelsorge genauso wie Entwicklungsarbeit. Klar war für Ignatius, dass für dieses Vorhaben eine herausragende Bildung nötig war: Um die Welt zu verbessern, musste man wissen, wie die Welt funktioniert. Wer den Schöpfer verstehen will, muss die Schöpfung verstehen. Die Jesuiten sind der Überzeugung, dass es im Prinzip nichts gibt, was es nicht wert wäre zu wissen. Es geht nicht darum, möglichst klug zu sein, um alle anderen belehren und berichtigen zu können. Die prinzipielle Offenheit hat einen spirituellen Grund: Die Jesuiten glauben, dass Gott überall anzutreffen ist. Und deshalb bekommt jeder Jesuit diesen berühmten Auftrag: Gott suchen und finden in allen Dingen.

				Auch wenn sie sich heute zieren, den Ruf der intellektuellen Elite haben die Jesuiten genossen und gepflegt. Man sagt ihnen deshalb oft Überheblichkeit nach, ihr Kürzel SJ (Societas Jesu) wird ironisch mit „Schlaue Jungs“ übersetzt. Tatsache ist, dass die Jesuiten von Beginn an begehrte Experten waren. Sie wurden von Fürsten geholt, um kostenlose Kollegien für Schüler zu eröffnen, in manchen Landstrichen besaßen die Jesuiten bald ein Bildungsmonopol. In der Seelsorge kümmerte sich die Gesellschaft Jesu um alle Schichten, aber ihr guter Draht zu den Mächtigen sorgte auch hier für Gerüchte. Die Jesuiten wurden häufig als Beichtväter an die Herrscherhöfe gerufen – viele Leute glaubten, dass sie ihr Wissen um die Vergehen der Mächtigen nutzten, um selbst Macht auszuüben.

				Vor den wohl schwierigsten Aufgaben stand der Orden in der Mission. Franz Xaver, ein Gefährte Ignatius’, von dem man anfangs dachte, dass Bergoglios Namenswahl auch ihm gewidmet sein könnte, wurde zum Pionier. Matteo Ricci feierte Erfolge in China, die Methode der „Inkulturation“ galt als Schlüssel. Als Missionare zeichneten sich die Jesuiten durch hohe Tatkraft und Entschlossenheit aus – ein Vorteil, der auf ihre Spiritualität zurückgeht. Die Elemente der ignatianischen Spiritualität stehen in den Exercitia spiritualia, dem Buch der „Geistlichen Übungen“. Die Exerzitien sind der Schlüssel, um die Jesuiten zu verstehen.

				Das Wort ist vom lateinischen Verb exercere abgeleitet und bedeutet „üben“. Ignatius von Loyola hatte sich noch auf dem Krankenlager Notizen über Träume und Visionen gemacht. Und so wie Ignatius früher nach Perfektion im Zweikampf gestrebt hatte, strebte er nun nach Perfektion im Ringen mit sich selbst. Er vertiefte seine Erfahrungen und erarbeitete eine Struktur, die bis heute gültig ist. Jeder Jesuit muss sich einmal im Jahr zu Exerzitien zurückziehen. Pater Stefan Kiechle, der als ehemaliger Novizenmeister junge Jesuiten in die Kunst der Exerzitien einwies, erklärt: „Exerzitien haben viel mit Gefühlen, Gedanken und Fantasie zu tun.“ Der Exerzitant versucht so zu entdecken, wo und wie Gott in seinem Leben wirkt – und vor allem, was Gott will. Diesem Willen soll der Mensch folgen, und dafür ist es nach Ignatius nötig, die „Geister zu unterscheiden“. „Geister“ ist ein anderes Wort für Emotionen oder Beweggründe. Sie soll der Exerzitant einordnen, um entscheiden zu können, wie er dem Willen Gottes folgen kann.

				Allerdings, nicht immer folgten die Mitglieder des Jesuitenordens dem Willen Gottes. Die Jesuiten waren im 17. und 18. Jahrhundert auf dem Höhepunkt ihrer Macht – und der Anfeindungen. Tatsächlich konnten manche Jesuiten, wie zum Beispiel der österreichische Pater Johann Eberhard Graf Neidhardt, der als Lehrer und Beichtvater der Habsburgerin Maria Anna entscheidenden Einfluss auf die spanische Politik nahm, den Verlockungen der Macht nicht widerstehen und gaben ihren Gegnern willkommene Angriffspunkte. Gegner wie der Philosoph Blaise Pascal unterstellten den Jesuiten Doppelmoral – ein Vorwurf, der sich über Jahre gehalten hat. Die Pragmatik, die die Jesuiten so erfolgreich gemacht hatte, wurde als Verweltlichung gedeutet. Der Zweck heiligt alle Mittel: Das sei die wahre Maxime der Jesuiten. Hinter diesen Verdächtigungen steckte bisweilen Wahres, in erster Linie aber Neid. Die Gesellschaft Jesu war nicht nur im Bildungssektor und der Mission höchst erfolgreich, sondern auch zu den Vordenkern der Gegenreformation geworden und somit von höchster kirchenpolitischer Bedeutung. Diese Bewegung versuchte nach dem Konzil von Trient (1545 bis 1563), den reformatorischen Bestrebungen katholische Anstrengungen entgegenzusetzen. Die Gläubigen sollten von der Wahrheit des Katholizismus und der Rechtmäßigkeit der Kirche überzeugt werden – die Jesuiten nahmen eine Schlüsselrolle ein. 

				Nicht nur deshalb bekamen sie zunehmend das Image eines Geheimbundes, der die Kirche aus dem Hintergrund lenke. Immer mehr Gegner sammelten sich, vor allem das Geschlecht der Bourbonen wurde zum erbitterten Feind des Ordens. Papst Clemens XIV. sah sich schließlich damit konfrontiert, dass in Spanien, Portugal und Frankreich die Jesuiten verboten und enteignet worden waren. Der Papst beugte sich dem Druck, und so kam es zu einem spektakulären Ereignis: Am 21. August 1773 hob Clemens XIV. mit dem Breve Dominus ac redemptor noster den gesamten Orden auf. Jesuiten wurden verhaftet, Hunderte kamen in den Gefängnissen um. Nur Katharina die Große und Friedrich II. von Preußen ignorierten das Breve, deshalb durften die Jesuiten in Russland weiterhin wirken. In Europa dagegen dauerte es bis zum 7. August 1814, ehe Pius VII. die Jesuiten durch die Bulle Sollicitudo omnium Ecclesiarum wieder erlaubte. Der Schaden war dennoch immens: Hatte es vor der Aufhebung um die 23.000 Jesuiten gegeben, waren es jetzt nur noch 600. 

				Trotzdem wurde der Orden erneut zu einer wichtigen gesellschaftlichen Größe und überraschte mit seiner Dynamik – einer Dynamik, die wie so viele andere Motive der Jesuiten ihre Wurzel in der ignatianischen Spiritualität hat. Sie wird verdeutlicht durch das lateinische Wort magis. Es bedeutet „mehr“ und meint, dass die Jesuiten mehr Nähe und Beziehung mit Gott suchen, aber eben auch mehr Wirken und damit Wirkung in der Welt. 

				Dieses Wirken ist enorm vielfältig. In der Medienarbeit gibt es kaum einen Orden, der ähnlich professionell organisiert ist. Die Jesuiten stellen mit Pater Federico Lombardi den Pressesprecher des Vatikans und leiten den päpstlichen Sender Radio Vatikan. Jesuiten-Organisationen arbeiten eng mit Laien zusammen wie zum Beispiel die Jesuit Volunteers. Sie setzen sich ein in sozialen Brennpunkten, wie der Jesuiten-Flüchtlingsdienst (JRS). Und die Jesuiten setzen auf ihre Kernkompetenz, die Ausbildung. Sie unterhalten derzeit mehr als 230 Universitäten und Hochschulen, darunter die wichtigste katholische Universität, die Gregoriana in Rom. Weltweit leitet die Gemeinschaft 720 Gymnasien und allein in Lateinamerika 2900 Dorfschulen. Insgesamt unterrichten 3700 Jesuiten 2,9 Millionen Schüler. Im Bildungssektor sind die Jesuiten nach wie vor ein Global Player.

				In anderen Feldern gab es dagegen große Veränderungen. Eine davon betrifft die Gesellschaft Jesu in ihrem Innersten. Ursprünglich ein konservatives Bollwerk gegen den Protestantismus, haben die Jesuiten nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil eine liberalere und auch kritischere Haltung dem Vatikan gegenüber eingenommen. War es früher der Vorwurf blinden Gehorsams, so hält sich umgekehrt seit den späten 60er-Jahren ein Klischee des Nonkonformismus und des Aufbegehrens. Der Orden beachte zu wenig die kirchlichen Lehren, sei zu politisch und habe sogar den Papst gegen sich aufgebracht. Die späte Rache des Ordens am Heiligen Stuhl? Eher können es die Jesuiten ihren Gegnern nie recht machen. Pater Stefan Dartmann sieht das so: „Wir sind in der Mitte der Kirche und wollen uns nicht in Opposition zum Lehramt drängen lassen. Aber Loyalität zeigt sich auch in der Kritik – wenn sie der Kirche insgesamt weiterhilft. Treue hat nichts damit zu tun, dass man zu allem Ja und Amen sagt.“ Der Jesuitengeneral Pater Nicolás verglich die Beziehung zum Papst mit der Ehe („Nur wer sich liebt, kann sich verletzen“) und betonte, dass man zu dem Papst-Gelübde stehe: „Das hat sich nicht geändert und wird sich nicht ändern.“

				Der Heilige Stuhl wiederum hat die Bedeutung dieses besonderen Ordens zuletzt häufiger betont. Nicht nur die Wirtschaft, auch die Religion wird durch die Globalisierung vor neue Herausforderungen gestellt. Bildung und Qualifizierung sind dabei die Schlüssel zum Erfolg – das gilt auch für die katholische Kirche. Nicht umsonst nahm Papst Benedikt XVI. die Jesuiten im Jahr 2006 in die Pflicht: „Deshalb braucht die Kirche dringend (…) Ordensleute und Priester, die ihr Leben hingeben, um an vorderster Front zu bezeugen (…), dass zwischen Glaube und Vernunft, zwischen evangeliumsgemäßem Geist, dem Durst nach Gerechtigkeit und dem Einsatz für den Frieden tiefer Einklang herrscht. Dieser Aufgabe muss sich daher die Gesellschaft Jesu vorrangig widmen. Getreu ihrer besten Tradition muss sie ihre Mitglieder weiterhin mit großer Sorgfalt in Wissen und Tugend ausbilden und darf sich nicht mit Mittelmäßigkeit zufrieden geben.“

				Darin liegt auch ihr Erfolgsgeheimnis. Chris Lowney, ehemaliger Priester, Jesuit und dann Manager bei der Investmentbank JP Morgan, hat darüber ein Buch geschrieben (Heroic Leadership: Best Practices from a 450-Year-Old-Company That Changed The World). Darin entwickelt er die Führungsprinzipien einer „der am längsten bestehenden, innovativsten und globalsten religiösen Institutionen der Welt“: Selbstbewusstsein, Genialität, Liebe und Heldentum. Was sich auf den ersten Blick liest wie die Zutaten eines erfolgreichen Hollywood-Films, passt bei näherem Hinsehen ziemlich genau auf das Profil des ersten Jesuiten-Papstes Franziskus. „Bei Loyola beeindruckte am meisten seine Fähigkeit, andere zu Führungspersonen zu machen. Jeder hat das Potenzial zu führen, und echte Führungspersonen wecken dieses Potenzial in anderen.“ Und Genialität, Liebe, Heldentum? Lowneys Antworten beschreiben die Führungsaufgabe, die Papst Franziskus am Heiligen Stuhl erwartet, und machen ein wenig deutlicher, wie passend ein Papst aus den Reihen der Jesuiten ist, die in „Genialität, Liebe und Heldentum“ konsequent ausgebildet werden. „Zum Heldentum gehört das hohe Ideal, sich einer Lebensweise zu verschreiben, deren Ziele größer sind als man selbst. Genialität bedeutet, jeden Provinzialismus zu zerstören, die Angst vor dem Unbekannten, Status- und Besitzdenken, Vorurteile und die Ablehnung von Risiken. Liebe schließlich ist die Freude, zu sehen, dass Teammitglieder erfolgreich sind.“ Schon die ersten Äußerungen des neuen Pontifex gehen alle in diese Richtung, und zusammen mit seiner radikalen Namenswahl verspricht das eine explosive Mischung für die Zukunft der Kirche.

				Diese Prinzipien haben dazu geführt, dass die Gesellschaft Jesu über Jahrhunderte hinweg – trotz Anfeindungen, Verbot und Zerschlagung – eine prosperierende Gemeinschaft war und heute die größte katholische Ordensgemeinschaft der Welt ist. Zu dieser Erfolgsgeschichte gehört auch ihre Ablehnung, höhere kirchliche Ämter zu übernehmen. „Das war die Weise des Ignatius, dem Wunsch Jesu zu folgen“, erklärt der Jesuitenpater Klaus Mertes, der in Deutschland bekannt wurde, weil er als Leiter des Canisiuskollegs in Berlin die ersten Missbrauchsfälle hierzulande publik machte. „Diejenigen, die Jesus nachfolgen, sollten eher eine Karriere nach unten als eine nach oben machen.“ Deswegen hat sich der Orden auch Bischofsernennungen ihrer Mitglieder widersetzt, so weit das möglich war. Dieser Grundgedanke der Jesuiten, dass „innerkirchliche Karrieren von vorneherein ausgeschlossen sind“, wie es Pater Klaus Mertes bezeichnet, sorgt jetzt natürlich nach der Wahl von Jorge Mario Bergoglio für große Überraschung im Orden: „Es hat niemals jemand daran gedacht, dass ein Jesuit Papst wird.“

				Die Jesuiten werden weiter polarisieren, das liegt in ihrer Art. Pater Stefan Dartmann umschreibt es so: „Wir haben recht unterschiedliche und sehr individuell ausgeprägte Typen, bis heute. Das macht unsere Gemeinschaft so bunt und lebendig.“ Diese bunte Gemeinschaft brauchen Kirche und Gesellschaft, so wie es der emeritierte Papst Benedikt XVI. gesagt hat. Die Jesuiten dürfen intellektuelle Speerspitze und treue Diener sein. Aber nur, wenn sie ihren Auftrag nie vergessen: Alles zur größeren Ehre Gottes. Und diesen Auftrag trägt Papst Franziskus nun an die Spitze der Kirche.
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				Franziskus begeistert schon in den ersten Tagen viele Gläubige durch sein Auftreten
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				Papst Franziskus predigt gern frei und lehnt vorbereitete Manuskripte ab
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				Christus ist die Mitte – das ist die Botschaft von Papst Franziskus

			

		

	
		
			
				

				[image: RTR3F6VN.jpg]

				Wie ist die Zukunft der Nummer 2? Tarcisio Bertone gelobt Gehorsam 
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				Der interreligiöse Dialog ist ihm wichtig: Bergolgio mit zwei Rabbinern in Buenos Aires
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				Johannes Paul II. ernennt Jorge Mario Bergoglio am 21. Februar 2001 zum Kardinal

			

		

	
		
			
				

				Der neue Kurs der Kirche

				• Das ist die Agenda des neuen Papstes

				• Papst Franziskus übernimmt eine Kirche in der Krise

				• Seine Herausforderungen und seine Akzente

				„Um trotzdem das Schifflein Petri zu steuern und das Evangelium zu verkünden, ist sowohl die Kraft des Körpers als auch die Kraft des Geistes notwendig, eine Kraft, die in den vergangenen Monaten in mir derart abgenommen hat, dass ich mein Unvermögen erkennen muss, den mir anvertrauten Dienst weiter gut auszuführen.“ Mit diesen Worten, die er ganz leise und brüchig auf Latein gesprochen hatte, begründete Papst Benedikt XVI. am 11. Februar 2013 seinen angekündigten Rücktritt. Es war ein Erdbeben, das er an diesem Tag auslöste: Erstmals in der Neuzeit gibt ein schwach gewordener Pontifex sein Amt aus freiem Willen auf, weil ihm die Kräfte nicht mehr reichen, um die Kirche zu führen. Benedikt XVI. hinterlässt einen geschärften, im Kern freigelegten Glauben, den er in klaren Gedanken und schönen Texten fundamentiert hat – und er hinterlässt eine Kirche in der Krise. 

				Die weltweite katholische Kirche hat in den letzten Jahren massiv an Akzeptanz und Vertrauen verloren. Sie sucht ihre Rolle in einer säkularen Zeit und in einer globalisierten Welt. Sie steht vor der Erkennntnis, dass es nicht mehr genügt, ein heilsbringendes Angebot zu haben, wenn das immer weniger Menschen wissen und annehmen möchten. Die Kirche ist erschüttert von einer Reihe von Skandalen, Machtkämpfen und Affären innerhalb der römischen Kurie, der Reformbedarf ist offenkundig. Vor diesem Hintergrund und in einer katholischen Welt, die immer eigenständiger wird, pochen die Ortskirchen auf mehr Eigenständigkeit. Die Kirche wird nach wie vor mit den Missbrauchsfällen an Kindern und Jugendlichen durch katholische Geistliche nahezu überall in der Welt konfrontiert bleiben. Sie muss ihr Verhältnis zur Ökumene und den Religionen der Welt immer wieder neu klären – und vor allem auch zu Randgruppen wie der Piusbruderschaft. 

				Viele dieser Themen waren auch für die Kardinäle in den Generalkongregationen vor der Papstwahl, dem sogenannten Vorkonklave, drängend – und am Ende entschieden sie sich für den Argentinier Jorge Mario Bergoglio. Er erschien ihnen am geeignetsten, den Kurs der Kirche künftig zu bestimmen und das von Benedikt XVI. so bezeichnete „Schifflein Petri“ zu steuern. Der deutsche Journalist und Benedikt-Biograf Peter Seewald setzt die Wahl in einem Interview mit der italienischen Tageszeitung Corriere della sera in einen größeren päpstlichen Zusammenhang: „Johannes Paul II. hat die Kirche im Sturm gehalten und gefestigt. Benedikt XVI. hat dieses Schiff, das so verschmutzt ist, zu reinigen begonnen und die Mannschaft auf Kurs gebracht. Papst Franziskus wird nun den Maschinenraum in Gang setzen, damit das Schiff Christi wieder seetauglich wird.“ Das glauben viele Beobachter nach seinen ersten Tagen im Amt auch und dass er sich nicht viel Zeit dafür lassen wird. In den Tagen vor dem Konklave soll ein Kardinal gesagt haben: „Vier Jahre Bergoglio wären ausreichend, um Dinge zu ändern.“ Und das sind die „Dinge“, um die es geht. 

				Die Reform der Kurie

				Die Reform der Kurie war das beherrschende Thema im Vorkonklave. Zahlreiche Kardinäle aus allen Teilen der Welt äußerten großen Unmut über ihren Zustand und mahnten dringende Veränderungen an. Das Machtzentrum der katholischen Christenheit gibt ein verheerendes Bild ab: Der Heilige Stuhl kämpft mit der Spionageaffäre Vatileaks, dem Skandal um die Vatikanbank IOR (Istituto per le Opere di Religione), mit Lagern innerhalb der Kurie, die sich unversöhnlich gegenüberstehen und zum Teil unerklärlichen Kommunikationspannen. Es ist zwar keine Priorität der katholischen Kirche, sich dem Zeitgeist anzupassen, aber als globale Institution muss sie sich mit modernen Strukturen, Methoden und kompetenten Experten ausstatten, um glaubwürdig und effizient in der Welt agieren zu können. So aber funktioniert der Heilige Stuhl bis heute nicht. Zum Teil höfische Mechanismen sind komplett auf den absolut herrschenden Papst zugeschnitten. Es gibt kein „Kabinett“ des Vatikans, mit dem der Papst arbeiten könnte, viele Kardinäle der Weltkirche kommen nur alle paar Jahre einmal nach Rom. Kommunikation ist entweder gefiltert, unzureichend oder es gibt sie nicht. 

				Verwaltung, Politik und Organisation waren nicht die Schwerpunkte des brillanten Theologen Benedikt XVI. Von vielen Vorgängen und Ereignissen in der Kurie war er entweder abgeschnitten oder er hat die Kurie machen lassen. Die Affäre Vatileaks, die Intrigen und die kriminelle Energie in seinem persönlichen Umfeld haben den emeritierten Pontifex persönlich tief getroffen. Ein 300-Seiten-Bericht, den ihm drei Kardinäle über den Vatileaks-Skandal anfertigten und im Dezember letzten Jahres vorlegten, soll für Benedikt XVI. den letzten Anstoß zum Rücktritt gegeben haben. In sein Pontifikat fallen auch die Verhandlungen mit der Piusbruderschaft, die nicht nur kirchenpolitische Dimensionen haben, sondern gerade zu Beginn auch einen kaum vorstellbaren Mangel an Kommunikation und Transparenz zutage förderten. Nachdem die Aufhebung der Exkommunikation von vier Bischöfen der Piusbruderschaft zeitlich mit der Nachricht zusammenfiel, dass einer von ihnen, Richard Williamson, den Holocaust öffentlich geleugnet hatte, gestand Benedikt XVI. am 10. März 2009 ein: „Ich höre, dass aufmerksames Verfolgen der im Internet zugänglichen Nachrichten es ermöglicht hätte, rechtzeitig von dem Problem Kenntnis zu erhalten. Ich lerne daraus, dass wir beim Heiligen Stuhl auf diese Nachrichtenquelle in Zukunft aufmerksamer achten müssen.“ Auch die Vatikanbank IOR kommt nicht aus den Schlagzeilen. Immer wieder wird sie mit Steuerhinterziehung und Geldwäsche in Verbindung gebracht. Forderungen der EU nach mehr Transparenz beim IOR wurden bislang immer abgeschmettert. Viele der Skandale, Pannen und Machtkämpfe lastet man dem bisherigen Kardinalstaatssekretär Tarcisio Bertone, an.

				Papst Franziskus steht nun vor der Aufgabe, die Kurie zu reformieren. Aufgrund seiner Vita und wohl auch seiner Ansprache im Vorkonklave, die ihn seinen Kardinalskollegen in Erinnerung gerufen hat, traut man sie dem 76-jährigen Argentinier nicht nur zu, man erwartet sie auch von ihm. Liebe, Einheit und Brüderlichkeit – das war der Dreiklang, der die Beratungen der Kardinäle, das Konklave und die ersten Tage im Pontifikat von Papst Franziskus geprägt hat. Er war ein Schwerpunkt in der Predigt von Kardinaldekan Angelo Sodano bei der Messe zur Papstwahl, die das Konklave eröffnete, und diesen Dreiklang hat auch der neugewählte Pontifex Franziskus vom ersten Auftritt auf der Benediktionsloggia an immer wieder betont. 

				Dem früheren Erzbischof von Buenos Aires eilt der Ruf voraus, binnen kurzer Zeit die Verwaltung seines Erzbistums professionalisiert zu haben. Mit Spannung werden die ersten Personalentscheidungen des ersten Jesuiten im Papstamt erwartet, sind Jesuiten doch besonders ausgebildet in Management, Führungsaufgaben und darin, offene Positionen mit geeigneten Personen zu besetzen. Der Papst wünsche sich etwas Zeit – zum Überlegen, für das Gebet und den Dialog – bevor er definitive Ernennungen oder Bestätigungen vornehme. Und der skandalumwitterten Vatikanbank, die in allzu irdische Geschäfte verstrickt scheint, steht nun ein Papst vor, der schon in der ersten Woche in Anspielung auf seinen Namenspatron, den heiligen Franziskus, sagte: „Wie sehr möchte ich eine arme Kirche und eine Kirche für die Armen.“

				Die Eigenständigkeit der Ortskirchen

				Die Fliehkräfte der katholischen Kirche sind enorm. Das ist kein Wunder in einer Religionsgemeinschaft, zu der 1,2 Milliarden Menschen zählen und die in 232 Ländern auf allen Kontinenten vertreten ist. Und für viele Diözesen und ihre Oberhirten ist Rom erstens weit weg und zweitens Sinnbild für Zentralismus und Erstarrung. Die Fokussierung auf die katholische Zentrale in Rom hat den Handlungsspielraum der Bischöfe eingeschränkt und zahlreiche Katholiken in die hierarchische Gleichgültigkeit getrieben. Mehr Eigenständigkeit der Ortskirchen ist daher der Wunsch vieler Kardinäle. Sie wäre eine logische Konsequenz: Denn die katholische Kirche ist vielfältiger geworden, vor allem auch deshalb, weil sich ihre Statik verändert. Aus Europa, wo Fragen der modernen Lebensführung und mehr Liberalität katholische Diskurse bestimmen, hin zu Weltregionen wie Lateinamerika, Afrika und Südostasien, wo ganz unterschiedliche lokale Einflüsse die Zukunft des Katholizismus mitbestimmen. Künftige Kernfragen für das katholische Oberhaupt werden lauten: Was bedeutet Einheit der Kirche? Und wie viel Einheit braucht die Kirche? 

				Hier ruhen die Hoffnungen vieler Menschen nun auf dem ersten Papst aus Südamerika. Als Pontifex wird er neue Schwerpunkte setzen, weil sie ihm als Bischof bereits vertraut waren. Eine stolze argentinische Kirche im Spannungsfeld zwischen wachsenden Freikirchen und der Befreiungstheologie, zwischen Neoliberalismus und grenzenloser Armut erfordert eine pragmatische Pastoral. Dass Franziskus das Amt des Oberhaupts der katholischen Kirche neu auslegen und neu dimensionieren könnte, hat er bereits am Abend seiner Wahl angedeutet – und das gleich mehrfach. Kein einziges Mal sprach er von sich als Papst, sondern immer nur als Bischof von Rom. 

				Die Neuevangelisierung

				Die Neuevangelisierung war das bedeutendste Projekt im Pontifikat des emeritierten Papstes. Und sie wird auch bei seinem Nachfolger Franziskus einen hohen Stellenwert behalten. Das Ziel der Neuevangelisierung beschrieb Benedikt XVI. 2010. Es gehe darum, „in jenen Ländern eine neue Evangelisierung voranzutreiben, wo zwar schon eine erste Verkündigung des Glaubens erfolgte und es Kirchen alter Gründung gibt, die aber eine fortschreitende Säkularisierung der Gesellschaft und eine Art ,Finsternis des Sinnes für Gott‘ erleben“. Diese düstere Analyse trieb den früheren Papst derart um, dass er sogar ein eigene Institution dafür schuf, den Päpstlichen Rat zur Förderung der Neuevangelisierung. Dies war die erste Neugründung eines Päpstlichen Rates seit mehr als 20 Jahren, und im Motu Proprio Ubicumque et semper (Überall und immer) zur Gründung des Rates hieß es: „Überall und immer hat die Kirche die Pflicht, das Evangelium Jesu Christi zu verkünden.“ Neuevangelisierung ist die Antwort der Kirche auf die zunehmende Säkularisierung und Individualisierung in westlichen Gesellschaften, wo nicht nur das Interesse am und das Wissen über den christlichen Glauben schwinden. In West- und Mitteleuropa zum Beispiel oder auch in Nordamerika wird die katholische Kirche immer seltener als moralisches Navigationssystem akzeptiert. 

				Dass es sich bei diesen Tendenzen nicht um globale Einzelfälle und ein westliches Nischenproblem handelt, wird das Pontifikat Franziskus‘ deutlich machen. Auch auf dem Kontinent des Argentiniers schwindet die Bindekraft des Katholischen. Evangelikale Freikirchen üben große Faszination auf die Menschen aus, und sie wachsen stark vor allem auf Kosten des Katholizismus. Papst Franziskus gilt als erfolgreicher Evangelisierer, der dem Kernprojekt seines Vorgängers zentrale Aufmerksamkeit widmen dürfte. Auch das hat er gleich zu Beginn seiner Amtszeit angedeutet. So sagte er in seiner kurzen, frei gehaltenen Predigt in der Messe mit den Kardinälen, die das Konklave beschloss: „Wir können gehen, wie weit wir wollen, wir können vieles aufbauen, aber wenn wir nicht Jesus Christus bekennen, geht die Sache nicht. Wir werden eine wohltätige NGO, aber nicht die Kirche.“

				Innerkirchliche Reformen

				Die Liste der Themen, die vor allem in Deutschland gern und oft diskutiert wird, ist lang: der Zölibat, das Priestertum der Frau, der Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen, die Haltung zu Homosexualität, Verhütung. Änderungen sind hier keine zu erwarten. Alle Kardinäle sind entweder von Papst Johannes Paul II. oder Benedikt XVI. ernannt worden, und wie alle Kardinäle ist auch Jorge Mario Bergoglio ein Konservativer. Damit steht er als Papst Franziskus in der Tradition seiner beiden Vorgänger. Zudem wird er in seinem Pontifikat erstmals überhaupt neue Sichtweisen und neue Akzente präsentieren, die anders sein werden, als man das in Europa kennt. Und so wird deutlich werden, dass alle diese innerkirchlichen Themen außerhalb Europas eine geringe bis keine Rolle spielen und die kritische Haltung, die in Deutschland und Westeuropa weit verbreitet ist, in der Südhälfte der katholischen Welt häufig auf Skepsis, wenn nicht gar auf Unverständnis stößt. 

				Papst Franziskus ist zwar ein Konservativer, aber er ist kein starrer Ideologe, sondern gilt als Hirte, der sich auch an den Realitäten orientiert. Einerseits lag er als Vorsitzender der argentinischen Bischofskonferenz in heftigem Clinch mit Staatspräsidentin Cristina Kirchner wegen der unterschiedlichen Haltungen zu Abtreibung und der Legalisierung der Homo-Ehe, aber er besuchte andererseits auch HIV-infizierte Kinder in einem Krankenhaus, um ihnen die Füße zu waschen, und er ging massiv gegen Priester seiner Erzdiözese vor, die unehelich geborenen Kindern alleinstehender Frauen die Taufe verweigerten. Möglich wäre, dass Papst Franziskus bestimmte Themen in die Verantwortung der Bischöfe vor Ort gibt, zum Beispiel den Umgang mit wiederverheirateten Geschiedenen. Darüber hinaus wird in Rom zurzeit über ein Diakonat für Frauen diskutiert, das jedoch kein Weiheamt sein soll, und das der deutsche Kurienkardinal Walter Kasper im Februar den deutschen Bischöfen bei ihrer Frühjahrsvollversammlung vorgestellt hat. 

				Die Aufarbeitung des Missbrauchsskandals

				Der Missbrauchsskandal hat die katholische Kirche in ihre schwerste Krise gestürzt. Während des Pontifikats von Papst Benedikt XVI. wurden Tausende Fälle von sexuellem Missbrauch bekannt, die Geistliche an Kindern und Jugendlichen in den zurückliegenden Jahrzehnten begangen haben. Die Aufdeckung fegte wie ein Flächenbrand über die katholische Kirche hinweg – von den USA, Irland, Großbritannien, Australien und zahlreichen anderen Ländern auch nach Deutschland, wo schließlich im Jahr 2010 die ersten Missbrauchsfälle enthüllt wurden. Pater Klaus Mertes, Jesuit wie der neue Papst und damals Leiter des Canisiuskollegs in Berlin, machte sie publik. Die katholische Kirche verlor daraufhin massiv an Glaubwürdigkeit und Vertrauen – und viele Tausend Mitglieder. Der Missbrauchsskandal zog eine Austrittswelle von Katholiken nach sich. 

				In Lateinamerika wird das Thema des Missbrauchsskandals, das in so vielen Ländern präsent gewesen ist, kaum diskutiert. In seinem Pontifikat wird sich Papst Franziskus nun damit offensiv auseinandersetzen und positionieren müssen. Entlang des künftigen Umgangs mit dem Missbrauchsskandal entscheidet sich für die katholische Kirche auch in erheblichem Maße, ob sie Glaubwürdigkeit und Vertrauen zurückgewinnen wird. Es wird auch für Papst Franziskus darauf ankommen, mit Transparenz und Entschlossenheit dafür zu sorgen, dass Fälle von sexuellem Missbrauch konsequent aufgearbeitet werden. Das ist zwar in vielen Ländern bereits so, doch es bleibt weiterhin viel zu tun. Das immense Leid, das katholische Geistliche ihren Schutzbefohlenen angetan haben, ist kaum wieder gutzumachen. Und so wird von besonderer Bedeutung sein, wie Papst Franziskus den Opfern gegenübertreten wird. „Er müsste das tun, was Benedikt getan hat, nämlich als allererstes wirklich die Opfer sprechen lassen und ihnen zuhören“, sagt der deutsche Jesuitenpater Klaus Mertes. „Das ist die Grundvoraussetzung dafür, dass sich in der Missbrauchsfrage etwas bewegen kann.“

				Die Piusbruderschaft

				Am Sonntag, bevor das Konklave begann, predigten die Kardinäle in Rom in ihren Titelkirchen über das berühmte Evangelium vom verlorenen Sohn. Dieses Gleichnis hatte auch für den emeritierten Papst einige Bedeutung und es passt zu seinem Umgang mit der Piusbruderschaft, die er als verlorene Söhne der Kirche betrachtete und deren Status er in seinem Pontifikat nicht mehr klären konnte. Die Piusbruderschaft ist eine von der katholischen Kirche abgespaltene Gruppe, die 1970 von dem französischen Erzbischof Marcel Lefebvre gegründet wurde und zentrale Bestandteile des Zweiten Vatikanischen Konzils, zum Beispiel das Verhältnis zu nicht-christlichen Religionen, ablehnt. Ihre vier Bischöfe waren seit 1988 exkommuniziert. Papst Benedikt XVI. hat diese Exkommunikation 2009 aufgehoben und mit den Piusbrüdern seitdem und bis in die letzten Tage seiner Amtszeit über eine Rückkehr in die katholische Kirche verhandelt. Bisher sind diese Verhandlungen ergebnislos, und der Status der Piusbruderschaft ist nach wie vor ungeklärt. 

				Entscheidend für den emeritierten Papst war die Einheit der Kirche. Sein Wunsch nach Aussöhnung hatte das Ziel, die volle Gemeinschaft der katholischen Kirche wiederherzustellen, wie es auch ihr Auftrag ist. Auch wenn das Ansinnen Benedikts XVI. nachvollziehbar ist, verstehen das die meisten Menschen nicht. In der Öffentlichkeit ist der Eindruck entstanden, dass der Papst sich von einer Splittergruppe an der Nase herumführen lasse. Kritik gibt es bis heute daran, dass Benedikt sich einerseits ausführlich um eine fundamentalistische Gruppe am Rand gekümmert und andererseits die Mitte der Kirche vernachlässigt habe.

				Mit der Klärung dieser Frage wird sich nun Papst Franziskus beschäftigen müssen. Wie auch immer der Status der Piusbrüder künftig aussehen wird, er wird auch Aufschluss darüber geben, welchen Kurs der neue Pontifex in Bezug auf die Einheit der Kirche einschlagen wird. Damit wird er auch künftige Diskussionen in der Ökumene und den Dialog mit den nicht-christlichen Religionen entscheidend beeinflussen. 

				Die Ökumene

				In Deutschland ist die Ökumene ein besonders sensibles, viel diskutiertes und vor Ort auch intensiv gelebtes Thema. Gemeint ist damit fast immer das Verhältnis oder vielmehr die Annäherung von katholischer und evangelischer Kirche. Im „Mutterland der Reformation“ ist das nicht weiter verwunderlich. Große Erwartungen wurden hier natürlich an das Pontifikat eines deutschen Papstes geknüpft, und diese Erwartungen wurden größtenteils enttäuscht. Als Rückschlag betrachten die deutschen Protestanten eine Erklärung der Glaubenskongregation von 2007, nach der evangelische Kirchen  keine eigentlichen „Kirchen“ seien, sondern lediglich „Gemeinschaften“. Die enttäuschten Erwartungen wurden beim Deutschlandbesuch Benedikts XVI. in Erfurt 2011 noch einmal bestätigt. Zwar würdigte das Oberhaupt der Katholiken den Reformator Martin Luther an dessen früherer Wirkungsstätte, ließ dann aber seine evangelischen Gastgeber knapp wissen, dass er keine „Gastgeschenke“ zu verteilen habe. Sein Besuch im Augustinerkloster Erfurt erschien dann nochmal in ganz anderem Licht, als Benedikt XVI. nur einen Tag später mit Vertretern der orthodoxen Kirchen zusammentraf und seinem Wunsch nach baldiger gemeinsamer Eucharistiefeier Ausdruck verlieh.

				Für den neuen Papst ist die Ökumene ein Herzensthema, aber anders, als man es in Deutschland erwarten dürfte. Als Kardinal Bergoglio war er in Argentinien für den Dialog mit den Christen orientalischer Riten zuständig. Papst Franziskus wird die Ökumene demnach mehr aus der Perspektive der Weltkirche betrachten, und die unterscheidet sich doch zum Teil beträchtlich von der in Mitteleuropa. Das hat inzwischen auch Kurienkardinal Kurt Koch bestätigt. Der Schweizer leitet den Päpstlichen Rat zur Förderung der Einheit der Christen, und er ist damit auch für die Ökumene zuständig. Er verwies darauf, dass die Weltkirche auch mit der Orthodoxie verhandle und weltweit mit 16 Gemeinschaften im Gespräch sei, die ihren Ursprung in der Reformation haben. Hoffnung haben die deutschen Protestanten für das Jahr 2017, in dem das 500. Reformationsjubiläum der Ökumene hierzulande neuen Schwung verleihen soll.

				Der Dialog mit den Religionen

				Das Verhältnis der katholischen Kirche zum Islam ist nicht ohne Probleme. Der Stachel der Regensburger Rede Benedikts XVI. im Jahr 2006 sitzt an manchen Stellen noch tief. Zwar hat der Papst damals Missverständnisse bedauert und zwei Jahre später ein großes Zeichen mit dem Besuch der Blauen Moschee in Istanbul gesetzt, doch viele Muslime nehmen dem emeritierten Papst das Zitat eines byzantinischen Kaisers, der den Propheten Mohammed als gewalttätig beschrieb, noch immer übel. Für das Verhältnis zum Judentum, das viele heute als so gut wie nie zuvor beschreiben, gilt Ähnliches. Das Desaster um die Leugnung des Holocausts von Richard Williamson, einem Bischof der Piusbruderschaft, und die zeitgleiche Aufhebung seiner Exkommunikation belastete die Beziehungen in der Mitte des Pontifikats ebenso wie die Wiedereinführung der umstrittenen Karfreitagsfürbitte. Doch auch hier fand Benedikt XVI. Worte und Gesten, nicht zuletzt bei seinen Besuchen im früheren Konzentrationslager Auschwitz oder im Heiligen Land, die das Verhältnis zum Judentum auf eine neue Stufe gestellt haben.

				Mit Erleichterung, Freude und Neugier haben Vertreter der großen Weltreligionen auf die Wahl des neuen Papstes reagiert. Seine Herkunft und seine Namenswahl registrieren sie mit großem Interesse. Der Einsatz für die Armen und den Frieden, das Programm des heiligen Franziskus, eint den neuen Papst und die nicht-christlichen Religionen. Überall werden Hoffnungen nach mehr Dialog laut, und auch in diesem sensiblen Bereich ist Papst Franziskus sympathisch und mit großem Einfühlungsvermögen gestartet. In einem Brief an den römischen Oberrabbiner Riccardo Di Segni schrieb Papst Franziskus gleich nach seiner Wahl, er hoffe sehr, dass er zu einer weiteren Verbesserung der Beziehungen zwischen Katholiken und Juden „im Geist erneuerter Zusammenarbeit“ beitragen könne. Höhepunkt im Dialog zwischen den Religionen könnte die Wiederauflage der Weltgebetstreffen sein, die Papst Johannes Paul II. 1986 initiiert hatte. Traditionell finden sie in Assisi statt, dem Heimatort des heiligen Franziskus.

				Die Identität des Glaubens

				Das Evangelium zu verkünden, Jesus Christus den Menschen von heute zu erklären und den katholischen Glauben klar zu positionieren in einer Welt, die immer schneller zusammenwächst, aber auch immer stärker auseinanderdriftet – darin liegt die große Leistung im Pontifikat Papst Benedikts XVI., des scharfen Denkers, des brillanten Theologen. In schwierigen Zeiten für die Kirche und vor einer Weltöffentlichkeit, die sich gefangen nehmen lässt von Bildern, Gesten und Emotionen, hat der Professorenpapst aus Deutschland das Wort in den Mittelpunkt gestellt. Sich selbst hat er zurückgenommen, weil es seiner Persönlichkeit entsprach, aber auch seiner Auffassung von Jesus Christus und dem Dienst seines Stellvertreters. Über Jesus Christus hat er geschrieben, immer wieder, in seiner winzigen Handschrift, und drei mächtige Bände über den Stifter der christlichen Religion hinterlassen. Worte hat er gefunden, die seinen Dienst als Stellvertreter, sein Pontifikat überdauern werden: Glaube ist vernünftig. Wer glaubt, ist nie allein. Wo Gott ist, da ist Zukunft. 

				Alle Reformen und Veränderungen, alle Debatten und Dialoge werden für die Zukunft der katholischen Kirche fruchtlos bleiben, wenn nicht der Wesenskern des Glaubens immer wieder verkündet, weitergetragen und vorgelebt wird. Papst Franziskus stellt sich hier in die Tradition seines Vorgängers. Er begann seinen Petrusdienst mit einem Gebet für den emeritierten Pontifex und hat bei seinen ersten öffentlichen Auftritten stets an Benedikt XVI. erinnert. Auf den Papst der Bilder – Johannes Paul II. – und den Papst des Wortes könnte nun der Papst der Taten folgen, der so sehr mit einem konkreten Engagement für die Ärmsten und Verlorenen unserer Zeit identifiziert wird. Das zeigt seine Vita und das zeigt sein Name, die erste päpstliche Reminiszenz an jenen Heiligen, von dem man sagt, er sei Christus am nächsten gewesen. In seinen ersten Worten ruft Papst Franziskus immer wieder Benedikt XVI. in Erinnerung – und Jesus Christus. Ihm gelte es zu folgen und – das vor allem: Ihn gelte es zu bekennen. Worauf es ankommt, nicht nur in seinem Pontifikat, sondern im Wirken der katholischen Kirche zu jeder Zeit, das sagte Papst Franziskus am 16. März bei einer ersten Audienz für Journalisten aus aller Welt: „Christus ist der Hirte der Kirche, aber seine Gegenwart in der Geschichte geht über die Freiheit der Menschen: Unter ihnen wird einer ausgewählt, um als sein Stellvertreter, als Nachfolger des Apostels Petrus zu dienen, doch Christus ist die Mitte, nicht der Nachfolger Petri. Christus. Christus ist die Mitte. Christus ist der Grund und Bezugspunkt, das Herz der Kirche. Ohne ihn gäbe es weder Petrus und die Kirche, noch hätten sie einen Grund zu bestehen.“

			

		

	
		
			
				

				Zahlen, Daten & Rekorde

				Papst Franziskus ist der erste Papst dieses Namens.

				Papst Franziskus ist der erste Jesuit auf dem Stuhl Petri.

				Der Argentinier ist der erste Lateinamerikaner, der Papst wurde. 

				Papst Franziskus ist der dritte Papst spanischer Sprache – nach Kalixtus III. Borgia (1455 bis 1458) und Alexander VI. Borgia (1492 bis 1503).

				Papst Franziskus ist der erste Pontifex seit 167 Jahren, der einer Ordensgemeinschaft angehört. Der letzte war Gregor XVI. (1831-1846).

				Man weiß nicht, wie viele Päpste in der Geschichte der Kirche einem Orden angehörten. Manche Quellen sprechen von 18, andere von 33. Die meisten Ordenspäpste stellten die Benediktiner mit zehn bis 15 Pontifikaten.

				Am Konklave 2013 nahmen 17 Kardinäle teil, die auch Ordensleute sind. Vier von ihnen sind Salesianer Don Boscos.

				Papst Franziskus ist der erste Papst seit 1272 Jahren, der nicht aus Europa kommt. Der letzte Nicht-Europäer war Gregor III. aus Syrien, der von 731 bis 741 Papst war.

				Papst Franziskus ist seit genau 1100 Jahren der erste Pontifex, der sich einen völlig neuen, nicht kombinierten Namen gegeben hat. Der Letzte war Lando (913–914). Dabei verzichtet Franziskus – anders als Johannes Paul I. – auf die Verwendung der Ordnungszahl I. 

				Franziskus ist mit 76 Jahren und 89 Tagen der achtälteste Papst bei seinem Amtsantritt. Die beiden ältesten waren Clemens X. (1670 bis 1676) mit 79 Jahren und 290 Tagen, gefolgt von Alexander VIII. (1689 bis 1691) mit 79 Jahren und 177 Tagen. Der Vorgänger von Papst Franziskus, Benedikt XVI., war der fünftälteste mit 78 Jahren und drei Tagen.

				Der erste Tweet von Papst Franziskus lautete: „Liebe Freunde, ich bedanke mich von Herzen und bitte euch, weiterhin für mich zu beten.“

				Nach einem Konklave gibt es immer viele Gerüchte. Italienischen Zeitungen zufolge soll Papst Franziskus 90 von 115 Kardinalsstimmen bekommen haben.
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